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Nr. 6 Aarau, 8. November 1919 Oahrgang

Brief aus Deutschland.
Ach, das teure Leben!
Oh, die hohen Preise!
Es ist ein rechtes Glück, daß Seufzer nicht sichtbar

sind. Denn es steigen zu allen Tag- und Nachtstunden und
an allen Enden der Welt so viele dieses Inhalts zum
Himmel, daß Sonne, Mond und Sterne bald dahinter
verschwänden und die Erde eingehüllt würde in eine

undurchdringlich schwarze Wolke. Oh, und was würde das

für teures Gas und elektrisches Licht kosten! Da ist schon

wieder einer.
Wenn man einmal vorübergehend imstande ist, sich

von dem allgemeinen Jammer sowie von dem persönlichen

Aerger über die unerhörten Preissteigerungen frei zu
machen, so wird man eine objektiv-wirtschaftliche Betrachtung
dieser Dinge interessant genug finden.

Preissteigerung überall: bei Siegern, bei Besiegten,
bei Neutralen. Gewisse Ursachen dafür die gleichen überall:

Steigerung der Transportkosten, der Arbeitslöhne,
Herabsetzung der Arbeitszeit, neue Verteilung der
Rohmaterialien (z. B. solcher, die vorwiegend Kriegszwecken

dienten), Umstellung von Fabriken u) s. f.

In Deutschland kamen noch einige besondere Ursachen

dazu. Hier sind die wirtschaftlichen Verhältnisse von
einer Seltsamkeit, wie kein Verne, kein Wells sie phantastischer

hätte ausdenken können.

Vielfach stehen wir noch auf dem Boden der Kriegszeit

mit ihren vielen kleinen und großen, weisen und
unweisen Verordnungen, jenen Verordnungen, von denen

mir ein in Deutschland lebender Neutraler einmal
mißvergnügt sagte: Es sind viel zu viele. Man hat ja gar
keine Privatrechte mehr. — Ich mag ihn ziemlich dumm

angesehen haben, auf diese Idee war ich nie gekommen.

Natürlich hatten wir keine Privatrechte. Selbstverständlich

nicht. Aber ich begriff den Standpunkt des Ausländers.
Er hätte nur nicht hinzufügen dürfen: Wir haben uns

auch nie daran gehalten. — Da stürzte die Brücke zwischen

uns ein.
Die Rationierung der Lebensmittel wird im nun

schon gewohnten Umfang weiter durchgeführt. Nur dia
Eier sind dem freien Handel übergeben und damit vom

Erdboden, wenigstens vom städtischen, restlos verschwunden.

Auf dem Lande sollen noch Einzelexemplare zu

etwa Mk. 1.25 zu haben sein. — Traurig sieht es mit der

Milch aus. (Es sei hier gleich bemerkt, daß die dargelegten

Verhältnisse im einzelnen sich auf eine Provinzstadt
von t 00,000 Einwohnern beziehen.) Säuglinge bekommen

Dreiviertel-Liter, 1—2jährige einen halben Liter,
2—4jährige einen Viertelliter — Schluß. Der Preis
beträgt jetzt 64 Pfennig für einen Liter. Viehmangel,
Futtermangel — es ist da leider gar keine Aussicht auf Besserung.

Büchsenmilch ist zu haben, meist englische, aber für
Mk. 7.50. Das Fett ist etwas reichlicher geworden durch

die amerikanische Zufuhr, es gibt wöchentlich 150—200

Gramm, Speck, Schmalz, Margarine, was gerade da ist.

Manchmal auch Butter. Kranke bekommen 100 Gr. Butter

dazu. Der Preis ist verschieden, Speck und Schmalz
kosten 8—9 Mk. das Pfund, Margarine Mk. 3.50, Butter
5 Mk. Immerhin kann man damit auskommen. Fleisch

ist minimal: wöchentlich 100 Gr., das Pfund zu 4—5 Mk.

Dafür aber gibt es im freien Handel fast immer gute

Mcersische zu erträglichen Preisen (Schellfisch, Cabliau zu
Mk. 1.80—2.20), auch viel geräucherte Fische und (ziemlich

teuer) Heringe. Mit Brot kommen jetzt fast alle Leute

reichlich aus, es gibt Pro Person und Woche 5 Pfund zu
35 Pfennig. Von heute an soll das Mehl weniger stark

Feuilleton.

Perrets Rache.
Von Benjamin Valloton.

Uebersetzung von Hedwig Correvon.

Am heiligen Abend war es kalt. Die hartgefrorenen
Wege knirschten unter den Tritten der genagelten Schuhe.

Beim Anbruch der Nacht entzündete sich die auf dem Hügel
ruhende Kirche wie ein Märchenschloß, und von überall

her sah man schöngekämmte Mütter, in ihren hastig

angezogenen Sonntagskleidern, sehr linkische Väter der Kirche

zuschreiten. Die Mispeln in den Apfelbäumcn, die

Stechpalmen in den Hecken glänzten beinahe ebenso hell wie der

gefrorene Fluß. Und Ulysse, der Knecht des

Gemeindepräsidenten, jagte die dicken, gelben Kühe vom Brunnen
weg, bevor sie mit Trinken fertig waren; denn auch er

wollte den Baum bewundern gehn.

Von einem mit einem dichten Vorhang verhängten

Fenster aus beobachtete Perret lange, wie das Ehepaar
Vincent über den schlecht gebahnten Fußpfad schritt.

Der Vater ging voraus, seinen Jüngstgeborenen,
einen kugelrunden Knaben von zwei Jahren, auf der Schulter

tragend. Er lief mit großen Schritten, bis zu den

Knöcheln im Scknee versinkend, gefolgt von seiner Frau,
den sechs Kindern, die die Familie vervollständigten, eins
den« andern folgend — alle sich vom Weiß der Wiesen
abhebend, alle nach dem gleichen Modell gebaut, ein jedes mit
demselben braunen Tuch bekleidet. Da jedes Kind
Anrecht auf zwei Orangen hatte, so würden also heute abend

vierzehn Orangen auf Vincents Tisch prangen.

Perret kcampste die Fäuste ineinander Die Einsann
keit erschien ihm unerträglich. Seil drei Tagen hatte seine

ausgemahlen sein, daher der etwas erhöhte Preis. Mehl
dagegen ist oft wochenlang gar nicht zu haben. — Kartoffeln

gibt es jetzt auch in wöchentlichen Rationen von 7

Pfund zu 15 Pfennig das Pfund (früher kosteten sie um ;

diese Zeit 3—4 Pfg.), als Wintervorrat sind für 8 Monate
3 Zentner (immer!für eine Person) vorgesehen; der Preis
soll etwa 10 Mk. pro Zentner sein. Die Regelmäßigkeit
dieses Betriebes, der sich in großer Ordnung abspielt und
kein sehr langes „Stehen." mehr erfordert, wird dramatisch '

belebt durch die wöchentlichen „besondern" Zuwendungen,
die in anmutigen Kombinationen, wie: Nudeln und
Marmelade, Graupen und „Streichkäse" Grieß und
Haferflocken, Puddingpulver und Kunsthonig bestehen und den

meisten Leuten sehr willkommen sind. Die Preise für diese

Dinge sind mäßig, die Mehlprodukte kosten 50—60 Pfg.
Nudeln und Marmelade sind allerdings nicht ganz das,
was der Schweizer sich darunter vorstellen würde, aber
das macht nichts. Zucker Pflegt es monatlich 750 Gr. zu
geben, das Pfund zu 65 Pfg. Nimmt man dazu noch
einheimisches Gemüse und einen „deutschen" Tee oder Kaffee-
Ersatz, so hat man ein Bild von der Vorratskammer aller
solcher Leute, denen Mangel an Mittel und Beziehungen
alles Hamstern und Sonderkaufen verbieten. Leider, leider

liegt auch das einfachste Obst für Viele schon außerhalb
dieser Grenzen. Aepfel kosten hier in Norddeutschland
etwa 8V Pfg. bis Mk. 1.50, Birnen 80 Pfg. bis 1 Mk.,
Zwetschgen kosteten bis zu Mk. 1.80, Nüsse 5—6 Mk.I Und
zwar alles per Pfund, nicht etwa Per Kilo! Das ist
jammervoll und grenzenlos unrecht und ganz und gar unnötig.

Aber das ist freier Handel, und es ist nichts dagegen

zu machen.
Und im freien Handel sind natürlich noch viele andere

gute Sachen zu haben. Fast in allen, auch einfachen kleinen

Geschäften findet man Kaffee/ Tee, Kakao (der
Pfundpreis bei allen 14—18 Mk.), Reis und Sago zu 6

Mk., Seife (Waschseife 5—7 Mk. im Doppelstück, wohl
ungefähr 1 Pfd.), kleine Rahmkäschen zu Mk. 3.75, und
natürlich Schokolade. Das ist hier meist holländische, das

Pfund zwischen 10 und 25 Mk. Auch Bonbons gibt es

überall, einfache Drops, das Pfund für 10 Mk.
Wo kommt das her? Warum ist es so unverhältnismäßig

teuer? Wer kauft es?

Alles wird nämlich „geschoben", wie man jetzt so einfach

wie gemeinverständlich sagt. Und das ergibt sogleich
die beiden Ursachen für die hohen Preise: erstens die
Valuta und zweitens der Zwischenhandel mit Schmuggelrisiko

und viel zu viel Händen.
Die trostlose Valuta allein verteuert ja die Auslandwaren

so sehr, daß auch der erlaubte direkte Import den

meisten Menschen unmöglich ist. Es lohnt dann auch nicht
mehr, besonders, wenn man noch den Zoll berechnet.

Kaffee z. B.: 1 Pfund Kaffee in der Schweiz kostet etwa
Fr. 2.50 gleich Mk. 12.50; dazu kommen etwa 7 Mk. Zoll
gleich Mk. 19.50! )Teo zu 8 Fr. kostet, bis er hier ist,
über 40 Mk.! Und hier direkt gekauft etwa 17 Mk. Daher
verzichten auch viele Schweizer jetzt auf die schönen

„Schweizer Päckli", deren Eintreffen sonst immer ein kleines

Fest bedeutete. Auch die verlockenden Preislisten
über Schuhe, Wäsche, Kleider, die das schweizerische
Versorgungsamt an seine Bürger im Ausland schickt, sind
dadurch illusorisch. Denn wenn man den Franken erst mit
5 multiplizieren muß, so ist alles hier schließlich billiger.

Der Schmuggel feiert bekanntlich seine großen Tage
jetzt im Westen, wunderlicherweise von beiden Seiten

begünstigt: von Herrn Erzberger und von der
Entente. Nun ist zwar Erzberger keineswegs identisch mit
dem deutschen Volk, dessen Mehrheit kein Vertrauen zum

Frau Zahnschmerzen. Sie seufzte, stöhnte, ein weißes
Tuch um den Kopf geknüpft, ein Auge auf die Seite gezogen

durch die Geschwulst. Plötzlich drängte sich ihm, scharf
wie ein Dolchstich, das Wort Vincents auf: „Deine Frau!
Die größte Vogelscheuche im Kanton!"

Vielleicht war das doch wahr? Wenn sie lief,
watschelte sie wie eine Ente. Und dann, warum hatte sie ihm
keine Kinder geboren?

Sobald die Familie Vincent hinter dem Gehölz
verschwunden war, schritt Perret langsam der Seeseite zu.
Und in all der Zeit dachte er:

„Aha, du glaubst, du könntest mich beleidigen. Du
plauderst mit dem König von Griechenland, stiehlst den
Kameraden die gute Kundschaft weg, rühmst dich, die
besten Netze am See zu haben, zerplatzest noch vor Stolz!
Wir wollen sehen, was du morgen sagen wirst."

Es war nicht mehr Tag, aber auch noch nicht Nacht.
Perret verschwand einen Augenblick hinter den Weiden,
die sich über das Wasser bogen. Aus einem Versteck zog er
eine Fischrute, die so lang war, daß sie, auf der Barke
ausruhend, vorn und hinten darüber hinaussah. Bevor
Perret vom Lande abstieß, wandte er den Kopf; es war
ihm, als hätte ein Finger seine Schulter berührt. Dann
griff er mit vorgebeugtem Oberkörper und gestreckten

Armen in die Ruder. Rascb war er vom Ufer entfernt und
schwamm zwischen dem Grau des Nebels und dem Grau
des Wassers. Weich wie ein liebkosender Ruf, unendlich
weit und sanft läuteten die Glocken von Lausanne den
heiligen Abend ein. Aus dem Grunde des Wassers herauf
schien ihr Gesang zu kommen, aus,einer tief unten im
Königreich der Algen erbauten Stadt, wie um die bösen Geister

zur Buße zu ermähnen Furchtsam, von Sinnestäu-
schlingen geblendet, kauerte Perret ans dem Grunde seiner

Reichsfinanzminister hat. Aber es geht um die Rhein-
lande. Die Entente begünstigt das Offenhalten der

ì
Grenze, weil sie dadurch die Rhcinlande politisch und ma-

; teriell stützt und also für sich günstig stimmt. Ebenso
würde ein zu scharfes Eingreifen unserer Regierung
die antipreußische Tendenz in den Rheinlanden befördern.

Oder man sollte vielleicht lieber sagen, die
dezentralisierende Tendenz. Denn Preußen ist eigentlich identisch
Mit Berlin, und daß das Berlin von heute kein geeigneter
geistiger Mittelpunkt ist, das ist wohl gerade den ernstesten

Preußenfreunden am klarsten. Aber ein reformiertes
Berlin oder einen Ersatz dafür werden wir wieder haben
Dem Ausländer ist leider der Begriff Preußen und Preu-
ßentum nur zu oft gleichbedeutend mit gewissen Aeußer-
lichkeiten, mit Parademarsch (der doch auch nur Symbol
war!) und Beamtenengigkeit, mit allzu blank geputzten
Helmspitzen und allzu steif getragenen Köpfen. Nun, da
hat der Besen der Revolution inzwischen ausgefegt. Aber
die guten und ernsten und eigentlichenSeiten desPreußen-
tums: die unbeirrbare Gradheit der Gesinnung, die
Festigkeit und Beharrlichkeit des Willens, Treue und
Ehrfurcht — ja, Ehrfurcht vielleicht vor allem! — das sind

doch die Kräfte, die heute mehr als je in jedem Deutschen
lebendig sein und gepflegt werden müßten, als
Gegengewicht gegen die unbegreiflich kurzsichtigen Zerstörungsund

Zersplitterungsversuche nach innen und nach außen.

Das schlimme Loch im Westen ließe sich ja vielleicht
auch ohne Regierungsmaßnahmen stopfen. Wenn nämlich
die Bevölkerung freiwillig und einmütig noch eine Zeitlang

sich einschränken und auf allen Luxus verzichten
wollte. Aber leider fehlen gerade Kaufkräftigen Einsicht
und Energie. Wer kauft denn? Der Kriegsgewinnler,
der das leicht gewonnene Geld für seine eigene Person
ebenso leicht wieder ausgibt, der halbwüchsige Arbeiter
mit dem hohen Lohn und der freien Zeit —, sie sind es,
die die Valuta immer tiefer drücken und alle Arbeit und
Entsagung der Verständigen zunichte machen. Die von
draußen Hereinkommenden bringen im ganzen viel mehr
Verständnis und weniger Ansprüche mit. Möchten nur
endlich, endlich! die großen Scharen der Kriegsgefangenen

heimkehren und am inneren und äußeren Aufbau helfen

dürfen. Dr. Gertrud Tobler.

Der BöZkerbund und die Frage des
Beitrittes der Schweiz.

m.
A. B. Der Völkerbundsvertrag, wie er uns vorliegt, ist

nicht das Werk einer allgemeinen Staatenkonferenz,
sondern bildet den Abschluß eines der beispiellosesten Kriege
der Weltgeschichte. Ist es da erstaunlich, daß die
Vernunft der aufgewühlten Leidenschaften nicht Herr werden
konnte, daß nicht der Rechtsgedanke, sondern das Gefühl
der errungenen Macht auch dem Völkerbund seinen Stempel

aufgedrückt hat? Es liegt mir ferne, dies irgendwie
entschuldigen zu wollen und man würde der Sache des

Völkerbundes einen schlechten Dienst erweisen, wollte man
die Mängel des Pariser Entwurfes mit Stillschweigen
übergehen — aber man muß sich auch fragen, ob die
Erwartung eines vollkommenen Entwurfes unter diesen
Umständen nicht die Erwartung eines Wunders bedeutete?

Man vermeint das Mißtrauen gegen die neue
Ordnung im Staatenleben und das Bestreben der Großmächte,
sich auch innerhalb dieser Ordnung möglichste Unabhän-

; gigkeit zu wahren, aus den einzelnen Bestimmungen des i

' Völkerbundsvertrages herauszulesen. Aus dieser Quelle

Barke. Wer waren diese Schatten, die die Nacht mit ihren
ausgebreiteten Flügeln schlug? Ein klagender Ruf gab

ihm Mut. Er fluchte:

„Die verdammten Möven."

Die Glocken läuteten immer noch. In ihrer
geheimnisvollen Sprache sagten sie: „Perret, was planst du?
Setze kein Geheimnis zwischen die Menschen und dich.
Geheimnisse quälen, zehren, machen verrückt. Sie sind wie
ein Stück Tod, das man mit sich herumträgt. Kehr'
zurück! Binde dein Schiff an das Vincents! Vergiß deinen

Plan!"
Aergerlich stieß Vincent diese Stimmen zurück.

Entmutigt schwiegen die Glocken. Dort unten, im Dorf, war
fen die von der Kirche beleuchteten Fenster ein wenig
Rosafarbe in das Schwarz der Nacht.

Dann strich Perret ein Zündholz an und besichtigte
die Oberfläche des Wassers. Er zündete noch eins an uno
fuhr überall herum, mit Leidenschaft und Starrköpsigkeit.
Hier war es doch, wo Vincent seine Netze gewöhnlich
ausbreitete. Aber zum Kuckuck! Die Nacht wurde so schwarz,
daß es unmöglich war, den genauen Platz zu finden, den

großen Kreis zu verfolgen, den die Korke beschrieben. Das
Aufschlagen der Ruder auf das Wasser tönte wie ein:
Gottlosigkeit in die erhabene Stille. Genau, mechanisch

untersuchte Perret den Stand, den sein Nebenbuhler zu
bearbeiten Pflegte, und tauchte seine lange Rute mehrere
Male in das tote Wasser, den Hindernissen nachspürend.

„Teufel noch einmal!"

Ein Brummen verlängerte den Fluch. Von neuem

warf daS Licht eines Zündholzes seinen armseligen,
tanzenden Schein ans die Fluten. Da lachte Perret, mit
einen: häßlichen Lachen. Dann keine Bewegung, kein Wort

stammt das Mißtrauen gegeiLdie rechtliche Erledigung von
Konflikten zwischen den Staaten und das Vertrauen auf
das „Gottesurteil" des Krieges. Hieraus erklärt sich die

mangelhafte Regelung der Abrüstung, die von der Zustimmung

jedes einzelnen der ursprünglichen Staaten abhängig

gemacht wird, während für die später eintretenden

Mitglieder die Annahme der ihnen vom Rat auferlegten
Rüstungsbeschränkungen Bedingung ihrer Aufnahme ist,

hierher gehört die Vernachlässigung der Weiterbildung
des internationalen Rechts und die beschränkte Stellung,
die dem ständigen internationalen Schiedshof zugedacht
ist, für den der Rat erst noch einen Plan aufzustellen hat,
welcher der Genehmigung durch die Mitglieder des
Völkerbundes bedarf.

Die Regelung der schiedsgerichtlichen Erledigung von
Streitfällen ist ungenügend, denn sie stellt es letzten Endes
in das Belieben der Parteien, welche Streitfälle sie der

Schiedsgerichtsbarkeit unterbreiten wollen. (Vgl. Art. 13:

„Die Mitglieder des Völkerbundes sind darin einig, daß,
wenn sich zwischen ihnen eine Streitfrage erheben sollte,

die nach ihrer Ansicht sich zu einer schiedsrichterlichen

Lösung eignet — die Frage in ihrer Gesamtheit der
Schiedssprechung zu unterbreiten ist.") Allerdings müssen

ja alle anderen Streitfälle zur Vermittlung an den Rat
gebracht werden, aber bürgt der Rat, der nach politischen
Gesichtspunkten zusammengesetzt ist, für eine unparteiische
und gerechte Beurteilung der Streitfrage; werden bei seiner

Entscheidung nicht vielmehr politische Gesichtspunkte

den Ausschlag geben? Noch verhängnisvoller aber

ist die Bestimmung, daß wenn der Rat sich nicht auf einen

Lösungsvorschlag einigen kann, den Parteien nach Verlauf

von drei Monaten der Weg zum Kriege offen steht;

statt daß der Krieg in j e d e m Falle als Rechtswidrigkeit,
als Verletzung des Völkerrechtes und als unerlaubte

Selbsthilfe gekennzeichnet worden wäre.
Daß auch außerhalb des Bundes stehende Staaten

verpflichtet werden, das friedliche Verfahren zur Erledigung

von Streitfällen, wie es im Völkerbundsvertrag
vorgesehen ist, auf sich zu nehmen, ist nichts Unbilliges,
bedenklich aber ist, daß der Rat dabei die Bedingungen
festsetzen kann, die er für gerecht hält und im Verfahren
selbst die von ihm für notwendig befundenen Abänderungen

anbringen kann.
Und noch in einer Beziehung werden die außerhalb

des Bundes stehenden Staaten in ihrer Rechtsstellung

verkürzt. Nach Art. 16 des Vertrages, der von den

Maßnahmen zur Erzwingung der VSlkerbundsverpflichtungeu
handelt, verpflichten sich die Mitglieder, nicht nur alle

finanziellen, Handels- und persönlichen Verbindungen

ihrer Angehörigen mit denjenigen des Vertragsbrüchigen
Staates zu untersagen, sondern sie verpflichten sich auch,

die Verbindungen aller anderen Staaten, mögen sie

Mitglieder des Völkerbundes sein oder nicht, mit dem

bundesbrüchigen Staate zu verhindern. Das ist eine offene
Verletzung der Haager Konventionen, das ist nicht mehr

Recht, sondern Willkür.
Die Berechtigung all dieser Einwände unumwunden

zugegeben, so muß man sich doch fragen, ob es im
gegenwärtigen Zeitpunkt überhaupt möglich ist, ein Mehreres

zu erreichen. Nicht nur bietet die UnVollkommenheit und

UnVollständigkeit des bisherigen Völkerrechts, das viel
mehr von dem Gedanken der staatlichen Souveränität als

von demjenigen der Staatengemeinschaft getragen wird,
große Schwierigkeiten, namentlich in Hinsicht auf eine in-
rernationale Rechtsprechung, als auch die Erwägung, daß,

i je vollkommener ein Völkerbund, um so tiefer auch die

Eingriffe in die staatliche Unabhängigkeit und um so größer

mehr, nichts als das sanfte Plätschern des Wassers am

Kiel des Schiffes. Sann der Mann nach, zögerte er? Und

doch, was er angefangen, mußte er auch beenden.

Hastig ergriff Perret ein Winzermesser mit frisch

geschliffener Klinge und befestigte es am Ende mit der Rute.

Mit wilder Freude tauchte er die Stange ins Wasser,
indem er sie wie eine Harpune auswarf, bis sie an dem

biegsamen Widerstand der Netze anprallte. Jetzt die Maschen

durchsägen, von unten nach oben, von rechts nach links,
mit dem Messer in den engen Maschen herumfahren, sich

in die empfindlichsten Stellen verbeißen — ha, welche

Lust! Ein Ruderschlag, und es geht ein Stück weiter.

Unruhig tanzen die Korke auf der Oberfläche des zitternden

Wassers herum. Und Perret arbeitet immer fort. Noch

ein Schnitt da, einer dort, ein Riß, ein runder Einschnitt
und dann: So jetzt, meine Frau, die größte Vogelscheuche

im ganzen Kanton, du verkaufst deine Ware im Beau-Ri-
vage! Du gestattest dir eine Familie von sieben Kindern.
Da hast du daS und das und noch einmal eins für die

vierzebn Orangen vom Weihnachtsbaum!

Als Perret mit seiner Arbeit zu Ende war und er

sein Zerstörungswerk beendet hatte, kugelten große

Schweißtropfen die Wangen hinunter in seinen Bart. Er
stieß einen Seufzer aus, über den er erschrak, als hätte ihn
ein anderer getan. War er es wirklich, der das Winzermesser

führte?

Mit der ganzen Kraft seiner Ruder flüchtete Perret
von diesem Ort. Aber ob er sich auch entfernte, er fühlte
doch, daß die Erinnerung an diese Stunde ihn sein ganzes

Leben verfolgen werde wie ein Gespenst und daß diese

Erinnerung getötet, vergraben und über sie der Stein des

Schweigens gerollt werden mußte. Er begann sich selbst

zur Vernunft zu bringen:



W» Schwierigkeiten einer politischen Durchsetzung sei«
müssen. î

Mag Mn die Mängel des Pariser Entwürfe» als
noch so schwerwiegend ansehen, so darf doch der große
Fortschritt nicht übersehen werden, den das Statut bringt:
die Tatsache, daß alle Streitigkeiten von nun an einem

völkerrechtlichen Verfahren unterstellt werden müssen. Damit

ist der entscheidende Schritt getan für die völlige
Verbannung kriegerischer Mittel im Staatenverkehr. Die Ent-
wicklüng, die sich vor Jahrhunderten zwischen den
eidgenössischen „Orten* anbahnte, die Ausschließung aller
gewaltsamen Selbsthilfe, soll bewußt weitergeführt werden
und sich aus die gesamte Staatenfamilie ausdehnen.

Und die Mittel, die dazu vorgesehen sind, müssen als
taugliche anerkannt werden. Abgesehen davon, daß wenn
ein S chiedsgericht seinÄ Spruch gefällt hat, es

keine Berufung mehr an die Waffen gibt, ein Satz, der

schon im bisherigen Völkerrechte galt, müssen vom Tage

an, da ein Streitfall vor den Rat gebracht wird, zum
mindesten neun Monate verfließen, ehe die Parteien
überhaupt zu den Waffen greifen dürfen. In der Botschaft des

Bundesrates an die Bundesversammlung über die Frage
des Beitritts zum Völkerbund (Seite 13) wird mit Recht

darauf hingewiesen, daß „nicht nur der Weltkrieg, sondern
fast alle neueren Kriege durch rasche Entschlüsse, unter
Ablehnung von Vermittlungen, allgemeiner diplomatischer
Konferenzen oder unparteiischer Untersuchungsinstanzen
ausgebrochen find. Dagegen sind gefährliche Konflikte,
wie der englisch-amerikanische in der Alabamafrage (1863
bis 1872), der englisch-russische im Huller Zwischenfall
(1904), der deutsch-französische von Casablanca (1909),
der österreichisch-russische (1913), durch Schiedsgerichte,
Untersuchungskommifsion oder Botschafterkonferenz zum
friedlichen Austrag gekommen, trotzdem die allgemeine
politische Lage und die Gegensätze unter den Beteiligten
keineswegs geringer waren als in Zeitpunkten, in denen

Kriege angeblich unvermeidlich waren."

Seit ihren Anfängen im 17. Jahrhundert strebte die

Wölkerrechtswissenschaft darnach, zwischen gerechten und

ungerechten Kriegen zu unterscheiden. Der Pariser
Völkerbundsvertrag nimmt diese Bestrebungen in glücklicher

Weise auf, indem er zur Unterscheidung zwar nicht auf den

Inhalt der Ansprüche abstellt, die ein Staat gewaltsam
durchzusetzen beabsichtigt, sondern auf ein äußeres, aber

sehr bedeutsames Verhalten: der Unterwerfung oder

Nichtunterwerfung unter ein Schiedsgerichts- oder

Vermittlungsverfahren und der Beobachtung oder Nichtbeob-
achtung der damit verbundenen Fristen. Der Staat, der

sich gegen die Bestimmungen zur friedlichen Erledigung
von Streiffällen vergeht, ist ein Rechtsbrecher, mögen die

Ansprüche, welche er durchzusetzen bestrebt ist, noch so

gerechtfertigt sein, denn von nun an geht die Pflicht, sich

aller gewaltsamen Selbsthilfe zu enthalten, allen staatlichen

Sonderinteressen vor.

In diesem Sinne ist auch der vielangefochtene Art. 10

des Vertrages, welcher den territorialen und politischen
Besitzstand garantieren will, zu verstehen. Darnach
verpflichten sich die Mitglieder des Völkerbundes, „die
territoriale Unversehrtheit und die bestehende politische
Unabhängigkeit aller Mitglieder des Völkerbundes zu achten

und gegen jeden äußeren Angriff aufrechtzuerhalten".
Damit heißen die dem Völkerbundsvertrag beitretenden
Staaten nicht die durch den Friedensvertrag von
Versailles getroffenen Besitzverschiebungen gut, sondern sie

anerkennen nur, daß auch diese nicht gewaltsam
geändert werden dürfen. Der VSlkerbundsvertrag kann und
will nicht eine Verewigung des durch den M acht frieden
zu Versailles geschaffenen Zustandes sein und spricht dies

auch selber aus: Nicht nur hat nach Art. 11, Absatz 2, ein

jeder Gliedstaat das Recht, „die Aufmerksamkeit der

Versammlung oder des Rates auf jeden Umstand hinzulenken,
der geeignet ist, die internationalen Beziehungen zu
beeinflussen, und der in der Folge den Frieden oder das gute

Einvernehmen unter den Nationen, von dem der Friede
abhängt, zu stören droht", sondern die Versammlung kann

vor allem „von Zeit zu Zeit die Mitglieder des Völkerbundes

auffordern, eine Nachprüfung der unanwendbar
gewordenen Verträge, sowie der internationalen Verhältnisse

vorzunehmen, deren Fortdauer den Frieden der Welt
gefährden könnte." (Art. 19.)

In diesem Zusammenhange wird es auch bedeutsam,
daß der Völkerbundsvertrag jederzeit und in allen Teilen
revidiert werden kann. Allerdings steht es jedem
Mitglied frei, die Abänderungen, die am Bundesvertrag
angebracht werden, nicht anzunehmen; damit scheidet es aus
demVölkerbund aus, wie auch eine jedesMitglied dasRecht
hat, den Völkerbund jederzeit auf zwei Jahre zu kündigen.

Dadurch kann unter Umständen die Einheit des

Völkerbundes verloren gehen, wichtiger aber ist es, daß
eine kleine Minderheit nicht die Möglichkeit besitzt, durch

ihr Veto jede Verbesserung und Fortbildung des Ver
träges zu verhindern. (Schluß folgt.)

Schweiz.
Nach Bem e»chgMig«n Resultat

der Nationalratswahlen fallen den Freisinnigen 61 Stimmen

(früher 106), der Bauern- und Gewerbepartei 29 (0),
den Katholisch-Konservativen 41 (41), der liberal-dem.
Partei 9 (13), den ostfchweizerischen Demokraten 4 (4),
den Grütlianern 2 (3), den Sozialdemokraten 41 (19),
>en Wilden 2 (3) Sitze zu. Von den 189 Volksvertretern
lnd 77 neu. Leider gestattet es der Raum nicht, alle

einzelnen Zahlen zu veröffentlichen, so aufschlußreich sie im
Einzelnen sind. So ist es sicher nicht bloßer Zufall, daß
bei den Sozialdemokraten die gemäßigten Führer wie

Greulich die meisten Stimmen machten, während ein
ob s aw Schwanz ficht, à Platten und ein

rimm überhaupt nicht mehr gewählt wurden. In
diesen verhältnismäßig kleinen Zahlenschwankungen liegt
ein Urteil, das sich wahrscheinlich mit den Ausführungen
unseres letzten Leitartikels deckt. Daß anderseits

ganz zweifellos verdiente Führer der freisinnigen
Partei, wie ein Hirter in Bern, nicht mehr gewählt
wurden, offenbart gleichfalls, daß just die extremsten
Vertreter einer Richtung ihre Gegner haben. Zudem liegt
darin, wie in dem ganzen Verlust der freisinnigen Partei,
eine scharfe Absage an die induftriewirtschaftliche Auflösung

des Staates. Endlich geben die Zahlendetails —
ast hätten wir gesagt humoristische — Beispiele für die

Parteiwirtschaft. So wurde zum Beispiel in Schaffhauen
der ehemalige Stadtpräsident Schlatter, ein ganz

hervorragender politisch berufener Kopf, nicht gewählt, da

die Minderheitsparteien sich verbunden hatten, und nach
den ersten Meldungen wurde ein Mann als gewählt
bezeichnet — die Sache ist noch nicht endgültig erledigt ^
von dem man nichts weiß, als daß er seit einigen Monaten

eine Zeitung redigiert. So gibt eben nicht die Quantität

der Stimmen und nicht die Qualität des Vorgeschlagenen

den Ausschlag. Und doch hat schon vor sehr langer
Zeit jene Studentin dem Professor, der sie frug: „Was
'chließen Sie aus dem schwereren Gewicht des männlichen
Hirns?" die Antwort gegeben: „Daß es nicht so sehr auf
die Quantität, sondern auf die Qualität ankommt, Herr
Professor!"

Kantönligeist?
Wir haben in unserer letzten Nummer den Rücktritt

von Bundesrat Müller gemeldet. Nun hat sich bereits der

Zenkalvarstand der bernischen Würger- und Bauernpartei
mit der Ersatzwahl befaßt und die Forderung aufgestellt,
daß der neue Bundesrat ein B e r ner sein müsse, und
daß Nationalrat Jenny vorgeschlagen werden sollte. Es
war immer so: wenn ein Zürcher oder ein Berner
Bundesrat zurücktrat, so hielt es der betreffende Kanton für
ganz selbstverständlich, daß wiederum und nur ein
Vertreter seines Kantons in Bettächt kommen könne. Nie
lautet die Frage: Wer ist jetzt der tüchtigste Kopf?
sondern: Welche Partei, welcher Kanton muß vertreten

sein? — Kantönligeist?

„Ach was, das war ja doch nur à Scherz. Netze

kann man stets wieder kaufen. Vincent wird die von
Saint-Chax im Verdacht haben. Das ist ein Spaß, aber
ein schlechter Spaß. Man hat doch das Recht, sich von
Zeit zu Zeit zu belustigen. Er geht ja zum Weihnachtsbaum,

er!"
Beruhigt fährt Perret mit vorsichtigen Ruderschlägen

am Ufer entlang. Bei Vincents leuchtete kein Licht.
Ohne Eile zog Perret seine Barke auf den Sand. Hier
der große Stein mit dem eingefügten Ring, hier das Se
gel und da das Schloß. Eine Drehung des Schlüssels,
und dieser selbst verschwindet in der Tasche. Bedachtsam
knüpft der Fischer mit seinen knotigen Fingern die Schnur
auseinander, mit der er das Winzermesser angebunden
Alles ging nach Wunsch. Aber als Perret sich in der
Dunkelheit entfernen wollte, um die Rute bei sich zu verbergen
bogen sich plötzlich mit Heftigkeit die Weiden auseinander
Der Mann fuhr zusammen. Sein vor Entsetzen weit
geöffneter Blick versuchte die Nacht zu durchdringen. Eine
weiße Form, ein herumstreichender Jagdhund vielleicht,
glitt längs der Weiden hin, sprang in den Bach, stöhnte

auf und verschwand.
„Woher kommst du?" frug die Frau mürrisch, als ihr

Mann die Küchentüre aufstieß.
„Ich? Aus der Scheune! Ich bereitete die Köder für

morgen abend."
Die Frau antwortete nicht. Da bemächtigte sich Per-

rsts ein Gedanke. Jetzt hieß es, sich beeilen, um ins Dor'
zu gehen, ein Päckchen Tabak zu kaufen und sich in der

Wirtsstube zu zeigen!
Ohne ein Wort der Erklärung trat der Fischer aus

der Küche, die Mütze bis über die Ohren gezogen. Als er
auf dem Fußpfad längs des Baches dahinfchritt, schreckten

ihn plötzlich Stimmen auf, die sich hinter dem Buschwerk
nahten. Die Vincents kamen nach Hause. Mit
zurückgehaltenem Atem beobachtete Perret die großen und kleinen
Schatten vorüberziehen. Der Vater Vincent sagte:

„Ich erinnere mich der Zeit, da wir hier Vorübergin
gen, die Orange in der Tasche, eine ganze Bande, Perret,
Bacchus, Tardy, die Alten von heute. Unter der Türe der

j
Bundesrat Müller ist schwer erkrank) Er leidet an

Datmblutungen und muß sich voraussichtlich einer Operation

unterziehe«.

Zum Entwurf des Pfandbriefgesetzes stellt der
Verband schweizerischer Haus- und Grundbefltzervereine den

Antrag, die Schaffung einer genossenschaftlich organisierten

zentralen schweizerischen P f a n d b r i e f b a nk sei zu
begrüßen. Man erwarte von ihr, daß die Zinsansätze für
die Hypothekarschulden sich künstig nicht stark verändern.

Für landwirtschaftliche Grundstücke sollen bis zu 80 Prozent

des Erttagswertes, für nicht landwirtschaftliche
Grundstücke bis zu 75 Prozent vorgestreckt werden. Auch

.die Belehnung von Grundpfandkrediten auf 2. Hypotheken

soll von der zentralen Bank bis zu 9g Prozent der

Grundschätzung durchgeführt werden.

Kantone.
Basel.

D i e W äh lb a rke i t d e r Fr au e n in
bürgerliche Kommissionen bildete Gegenstand eintr
Erörterung im weitern Bürgerrat der Stadt Basel. Der
Bürgerrat hatte den Antrag gestellt, daß die Zahl der

Mitglieder der Kommissionen (Spitalpflegeamt, Waisenanstalt,

Bürgerliches Armenamt usw.) bis auf sieben
erhöht werden können und daß in diesem Fall die weitern
Sitze durch Frauen zu besetzen seien. Dr. Köchlin hatte
beantragt, daß jeder dieser Kommissionen zwei Frauen
angehören müssen. In der Verhandlung über diesen Antrag
wurde geltend gemacht, daß man die Abstimmung über das
Frauenstinnnrecht abwarten wolle; zudem hätten die
Frauen in den Einzelkommissionen wenig zu sägen.

Schließlich wurde der Anttag mit 17 gegen 15 Stimmen
abgelehnt. — Also Frauen hätten nichts zu sagen in
Armen-, Waisen- uäd Spitalkommissionen? Wie weise sind
doch die Männer!

Baselland.

Die kantonale landwirtschaftliche
kinterschule wurde diese Woche in Liestal in

Anwesenheit der Regierung, des kantonalen landwirtschaftlichen

Vereins und vieler Landwirte eingeweiht. Die
Schule hat bereits 6V Schüler.

Waadt.

Die Verteilungvon Denkmünzen an die

Mobilisierten gab den Lausannern am letzten Sonntag
Anlaß zu einem Fest. 5000 Lausanne! Soldaten defilierten

unter dem Läuten aller Glocken durch die mit Blumen
und Flaggen reich geschmückten Skaßen und auf dem

Mont Benon wurden in 47 Bureaus den Soldaten in
Anwesenheit eines Offiziers und eines Mitgliedes der

Obrigkeit von einer jungen Dame in Waadtländertracht
eiste Denkmünze an die Uniform gehestet. Auch an Reden
und Ehrenwein fehlte es nicht. Am Morgen waren im
Münster den Familien der Verstorbenen Denkmünzen
überreicht worden. — Die sozialistische Presse hatte heftig

Opposition gemacht.

Aus dem Bundeshaus.

In einem Kreisschreiben ladet das schweizerische

Volkswirtschaftsdepartement die Kantonsregierungen ein,
bei Vergebung von Arbeiten und Materialbezügen die
einheimischen Lieferanten zu bevorzugen, auch wenn günstigere

ausländische Angebote vorlägen. Dies im Interesse
des schweizerischen Gewerbes. Die Polizeidirektoren der
Kantone haben dem Bundesrat einen Entwurf
eingereicht, der eine Totalrevision der bisherigen Verordnungen

über die Einreisen aus dem Ausland vorsieht. Die
Einreise soll im Interesse der Hôtellerie ^ von der letzthin

berichtet wurde, daß die Mindereinnahme der letzten

Saison wenigstens 150 Millionen betragen soll — erleichtert

werden. Das revidierte Besoldungsgesetz der
eidgenössischen Beamten soll im Frühjahr behandelt werden. Es
ist noch nicht entschieden, ob das bisherige System der

Teuerungszulagen bis dahin beibehalten werden soll oder
ob das neue Gesetz rückwirkend auf den 1. Januar 1920
erklärt werden wird.

Ein schweizerisches Aktionskomitee für den Völkerbund

konstituierte sich in Zürich unter dem Vorsitz von Dr.
Ständerat Usteri. Das Komitee will sich der Aufklärung

des Schweizervolkes über den Eintritt der Schweiz
in den Völkerbund widmen. Es wählte einen leitenden
Ausschuß von 9 Mitgliedern; das Bureau besteht aus den

Herren Ständerat Dr. Usteri, Präsident; Nationalrat
Baumberger, erster Vizepräsident; Prof. E. Bovet, zweiter
Vizepräsident; John Syz, Quästor; Zurlindcn, erster
Sekretär; Ingenieur Oskar Locher, zweiter Sekretär.

Schweizerische Gesandtschaft. In Brüssel wird
eine selbständige schweizerische Gesandtschaft errichtet werden.

Als erster Inhaber der neuen Gesandtschaft kommt
der jetzige Geschäftsträger, Herr Barbey, in Frage.

Ausland.
Die Weltlage

Man ist es gewohnt, daß alles, was aus dem Land
der unbegrenzten Möglichkeiten, aus

Amerika
kommt, einen Stich ins Großzügige, Gigantische trägt. So
auch der Bergarbeiterstreik, der im Lauf dieser Woche wie
eine jähe Flamme aus dem schwelenden Haufen der
Weltunzufriedenheit riesengroß aufzuckte, und die ganze
Menschheit mit Angst erfüllte vor einer noch größeren
Knappheit an Kohlen, vor noch unerträglicheren Preisen.
Gigantisch war die Zähl der Streikenden — man spricht
von 450—750,000 Arbeitern —; gigantisch auch ihre
Forderungen: Sechsstundentag, 5 Tage Arbeit in der Woche,
eine 60prozentige Lohnerhöhung und die Zusage, daß kein
Arbeiter für irgendwelche Verletzung des Arbeitsvertrages
bestraft werden dürfe. Aber die Maßnahmen der Regierung

wetteiferten an Promptheit und Großzügigkeit mit
denen der Arbeiter: sie ließ sofort Truppen nach den

Bergwerkbezirken überführen, die die Arbeitswilligen zu
schützen hatten; sie erließ eine Verfügung, die denArbeiter-
führern, — wie verlautet, seien die Führer unter dem

Drucke der Massen gestanden — die Organisation des

Streikes verbietet; sie beschlagnahmte schließlich den
gesamten Fonds des Bergarbeiterverbandes, dessen Betrag
auf über 100 Millionen Dollars geschätzt wird, und so

sahen sich die Führer bald genötigt, zumal keine Streikgelder

ausbezahlt werden konnten, zum Rückzug zu blasen.

Nach der einen Darstellung handelt es sich um einen bloßen

Lohnkampf, nach der andern um einen Streit um die

Machtfrage. Sicher scheint, daß die Sympathien der Be¬

völkerung auf Gelte ber Akeglerung'.stanîen, bk» um s«

mehr, als der amerikanische Arbei.ftrstand sich i« der

Hauptfache aus Ausländern rekrutiert. Der Versuch, auch

die Farmer in den Streik einzubeziehett, mißlang gründlich.

Diese erließen vielmehr einen Protest gegen den

Streik. In der Beurteilung dieses Ausständes darf nicht

vergessen werden, daß Amerika ein Proletariat im
europäischen Sinne nicht kennt, da sich die Entwicklung von»

Fabrikarbeiter zum wohlhabenden Bürger vie? rascher

vollzieht, als bei uns, und der Aàiterstand immer wieder

aus neuen Einwanderern ergänzt wird. Diese Tatsache

macht es unwahrscheinlich, daß der Bolschewismus, den

man in der Regierung hinter dem Ausstand witter te, in
den Vereinigten Staaten zu einer drohenden Gefahr werden

könnte. Vielleicht verhält, es sich anders mit- dem
Rassenkrieg der Schwarzen gegen die Weißen, von dem eine

New Darker Meldung berichtet, daß er von 400 Millionen
Negern vorbereitet werde. Ob damit die Nachricht, dnß

General Pershing die Schaffung eines ständigen Milizheeres

beantrage, im Zusammenhang steht, ist zweifelhaft..
Als Grund dieser bedauerlichen, militärischen
Neuschöpfung wird zwar angegeben, daß Amerika in der Lage

sein müsse, seinen internationalen Verpflichtungen in
Europa nachzukommen.

Wie sich die Innenpolitik in Europa gestalten soll

sofern es nach den Köpfen der Ententeführer geht — hat

Clemenceaus Programmrede
in Straßburg gezeigt. Zum ersten müsse der FriedenS-
verkag vornehmlich in bezug auf die Wiedergutmachungen
durchgeführt werden. In Frankreich gelte es vor allem
eine starke Regierungsmehrheit, die mit einem

klar umschriebenen Arbeitsprogramm die neue parlamentarische

Arbeit aufnehme. (Clemenceau sieht also gerade
das als das Dringlichste für sein Land an, was unsere

Nationalratswahlen nicht gebracht haben: eine starke

Regierungsmehrheit und damit ein klares Arbeitsprogramm).
Dieses Arbeitsprogramm müsse in der Richtung des

sozialen Ausgleiches liegen. Die VerstaatlichunKs-
gesetzs (Uebergang der Verkehrseinrichtungen, großer
Werke usw. in den Besitz des Staates) müßten aufrecht
erhalten werden. Bauern und Arbeiter müßten sich

verstehen und begreifen, daß sie gemeinsame Interessen hätten.

Der Arbeiter müsse künftig nicht nur seine Ansicht
äußern, sondern in der Tat auch als A n t e i lh a b e r am

Erfolg des Unternehmens beteiligt sein. Ein rascher Ausbau,

der genofseyschaMchen WWgung sei notwendig, und

sin fchatfer Kampf gegen die Tuberkulose und den

Alk o h oli s m u s müsse begonnen werden. Sind
Programmreden zu allen Zeiten lieblich anzuhören gewesen,

so ist doch ziemlich wahrscheinlich, daß sich die innere
Entwicklung der Staaten in den nächsten Jahrzehnten in den

von Clemenceau angedeuteten Richtlinien bewegen wird.

Indessen die politischen Führer Pflichten und
Aufgaben der Nation festlegen — es geht ja immer schärfer

auf die Wahlen zu — feiert Paris, als gelte es, alle

während dem Krieg versäumten Tänze und Vergnügen
nachzuholen, und in einem dieser Tage in Paris
aufgeführten Lustspiel wird erklärt, der Zweck des Lebens sei

„faire la noce". — Paris ist also wieder zur Freudenstadt
geworden, im gleichen Augenblick, in dem Berlin und alle

Städte
Deutschlands

für 10 Tage in den Zustand abgeschiedener Dörfer zurück-

lnken. Vom 5. bis zum 15. November verkehrt kein

Personenzug in Deutschland. Mt dieser Maßnahme hofft
man der fürchterlichen Kohlennot einigermaßen begegnen

zu können. Im weiteren hat sich das gedemütigte Deutschland

bereit erklärt, einen Schiedsspruch darüber anzunehmen,

ob es berechtigt war, nach dem Friedensschluß noch

Schiffe an Holland zu verkaufen. In einer neuen Note
des Obersten Rates an Deutschland wird
das Inkrafttreten des Friedensvertrages davon

abhängig gemacht, daß Deutschland für die in Scapa Flow
versenkten deutschen Kriegsschiffe weitere 400,000 Tonnen

Schiffsraum ausliefere und noch andere Vorbedingungen

erfülle. — Im Untersuchungsausschutz hatte
Bethmann-Hollweg Auskunft zu geben, warum Deutschland zu
dem Unterfeebootkrieg griff, der seine Niederlage besiegelte.

Die Erklärungen sind sehr dünn und fadenscheinig.
Ob

Italien
zurzeit nicht eine ähnliche politische Dummheit macht, wird
sich bald offenbaren. D'Annunzio ist noch immer in
Fiume, und Wilson soll neuerdings erklärt haben, daß die
Stadt internationalisiert werden müsse. Wer weiß, ob

Amerika nicht auch Italien zum Schicksal wird. — Aus

Rußland
sind die Meldungen wieder spärlicher geworden, das heißt

ohne weiteres, daß es dort mn die Sache der Entente
schlecht steht und daß die Denikin-Armee vor Petersburg
keine weiteren Erfolge erzielte.

Mutter Panchaud versetzte man sich Fußtritte, band ihre
beiden Ziegen los, bewarf die Isolatoren der Telegra-
phenftangen mit Steinen. Ja, Schlingel waren wir."

Perret, hinter einer Heckenrose kauernd, dachte:

„Meiner See!', es ist nicht anders geworden."
Weihnacht! Das matte Morgenrot fand die Häuser,

die Kreuzwege, die Bäume an ihrem Platz, die Höfe sau-
'

ber gewischt. Die Kühe waren bereits an der Tränke und
kehrten in den Stall zurück, langsam, durch die feuchten
Nüstern den Dampf ihres schweren Atems in die blaue

Luft treibend. Die Männer wuschen sich Brust und Arme
mit Wassergüssen, bevor sie sich in die Kleider steckten. Und
die Sonne stieg in den klaren Himmel und warf die Pfeile
ihrer Strahlen auf den Kirchturmhahn, den gefrorenen
Wasserspiegel des Baches, die Fensterscheiben der warmen
Häuser. Eine Glocke begann zu läuten.

Perret verstand, daß man aus verschiedenen Gründen
ihrem Ruf folgen mußte. Erstens war es klug, zu tun
wie gewöhnlich, und schaden tat es auch nicht, sich durch
eine andächtige Handlung, durch einen Besuch des Hauses,

in dem Gott wohnt, zu reinigen. Die geheiligte
Schwelle überschreiten, einige Augenblicke in den Boden
seines Hutes blicken, zu Ehren des Höchsten einen Psalm
singen, das hieß, sich innerlich festigen, sich Selbstvertrauen
geben, die Schurkereien seines Lebens in ganz kleine Fehltritte

umändern. Deshalb stieg Perret fo ernst den Weg

hinan. (Schluß folgt.)

Eine Laasanner Eanferie Wer die Frau z«
Ende des 18. Jahrhunderts

Im Konservatorium von Lausanne verstand Frl. H.
Ducraine ihren ZuHörerinnen eine hochinteressante Plauderei

über „Die Frau und das Gefühlsleben im 18.
Jahrhundert" kürzlich zu bieten. Die Vortragende hatte ein

Kostüm als Marquise von Evreux gewählt und trug
entzückende, dazu passende Haarfrisur. So paßte die Vortragende

auch im äußern Rahmen zu dem Hosleben Marie
Antoinettes, über welches sie neben dem damaligen Paris

sie sprach über deren Erziehung, Heirat, ihre vielseitigen
Verbindungen und Freundschaften. Sie schilderte die
unaussprechliche Grazie, den Geist, die Leichtfertigkeit und
Ausgelassenheit dieser Zeit, welche das Ende des vorigen
Jahrhunderts am französischen Hofe bis zur Revolution
kennzeichnete. Der damaligen vornehmen Frau fehlten
neben diesen Zügen auch nicht die Raffiniertheit und
Perversität, aber die Gabe, das Leben leicht aufzufassen,
versagte Marie Antoinette selbst nicht angesichts der Guillotine.

In den Salons der damaligen eleganten Frauenwelt

hatte man nur einen Wunsch: das Leben bis zur
Neige auszukosten, was aber nur zu leicht zum „sich austoben

im Freudenrausch" überging. Man nahm nichts ernst,
suchte jeder Sache nur die leichte Seite abzugewinnen und
blieb, so geistreich auch die Schale scheinen wollte, innerlich

hohl und ohne jede Tiefe des Gemüts. Diese auf den

ersten Blick verführerisch schön anmutende Periode zeigt
dem sich sorgsamer darin vertiefenden -Beobachter die

ganze Leere flirtender Frauen, denen der Augenblicksgenuß

alles bedeutet. Frl. Ducraine erntete am Schluß
des Vertrages rauschenden Beifall, ebenso Frau Henßler-
Campiche, die entzückend als Marie Favart gekleidet, mit
schöner Stimme kleine Gesänge und Lieder der damaligen
Zeit vortrug, darunter auch solche, die früher im Waadt-
land in allen Häusern gesungen wurden und die noch so

manches alte Waadtländer Großmütterchen von ihrer
Jugendzeit her auswendig kennt. Frl. von Crousaz begleitete

dezent am Flügel. Eine auserlesene Lausanner
Gesellschaft füllte den Raum und sparte nicht mit Blumen
und Beifall. Allgemein wurde der Wunsch laut, öfter
derartige fesselnde Vortrage über historische Frauentypen in
Lausanne zu veranstalten. L. I.

Neue Bücher.
Nicht nur Dialektgedichte schreibt Ernst Eschmann

(S. Nr. 4 des S. F.), sondern auch Geschichten für Knaben
und Mädchen in formvollendeter Schriftsprache. Sein neuestes

Merk: „Der Geißhirt von Fiesch". von Paul
Kernmüller hübsch illustriert, wird von Orell Füßli, Zürich,

Vortrag behandelte die Königin als erste Dame des Hofes, herausgegeben. Es. erzählt uns ill aMauUHel WM daâ

und die französische Revolution anmutig plauderte. Ihr

Emporsteigen des einfachen Bcrgführerkindes, vom Geißhirt
an den stotzigen Hängen des Eggishorns zum selbständigen
Baumeister in seiner schönen Walliserheimat, mit der er trotz
Lehr- und Wanderjahre an den Ufern des sernen Zürichsees,
so eng verwachsen bleibt, daß er mit echtem Kenner- und Heini

atbl ick die Bahnhöfe und Häuschen hineinstellt, die ^dem
eigenartigen Gepräge der Landschaft als wirkungsvolle Staffage
diene».

Ja, dieses Walliserländchen, wie lieb und vertraut wird
es einem mit seiner treuherzigen Bevölkerung! Wer die
Schilderungen des tiefeingebetteten Dörfchens Fiesch, der steilen,
sonnigen Halden des Eggishorns. des träum- und sagenum-
sponnenen Merjelensees und Aletschgletschergebietes liest, dem

ist es zu Mute, als wandle er wieder jene Sonnenpfade in
frohen Ferientagen und wer sie noch nicht kennt, den
überkommt ein großes Sehnen, als zöge es ihn mit tausend Fäden
zu jener Gebirgswelt empor.

Kräftige Lebensbejahung liegt dem Buche zu Grunde. In
der reinen Walliser Berglust gedeihen starke, gute Menschen.

M. M.

Aphorismen.
Glaube an Gott ist Glaube an sich selbst.

»
Demut ist Lerubereiffchast.

»

Wer nicht zweifelt, kann auch nicht glauben.

Furcht ist das größte Uebel.
»

Der hat selbst wenig gelitten, der sagt: Leiden muß
sein.

»

Vernunft ist Beweglichkeit des Geistes.
»

Mißtrauen ist das Prinzip, an das Gute im andern

nicht zu glauben, um selbst nicht gut sein zu müssen.

Jeder ist seines Glückes Schmied — aber schmieden

muß man können.
»

Stolz ist, wer lieber gibt als nimmt.
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Kein wewliches Dienstjahr
Man hat in FraueMrMst so lange, ppw weiblichen

DienMhr M von einem erstrebenswerten Jdegl gesprochen,

daß Ä'höchste Zeit wird, pehen de» iNryntze» dafür,
die man sehr breit getreten hat, auch die Gründe dagegen
ernstlich in Erwägung zu ziehen. Denn bereits haben in
der Oeffentlichkeit stchende Männer die Sache aufgegriffen,

finden sie lobenswert und dringlich und wollen uns
die Wege dazu eben.

Es ist Nicht zu verneinen: es fehlt viel an unserm
heutigen Frauengeschlecht. Die Kriegszeit hat besonders
deutlich unsere Mängel aufgedeckt. Wir müssen bessere,

rationeller« Hauswirtschafterinnen sein. Wir müssen unsere

Kinder vernünftiger erziehen, es fehlt uns an guten
Müttern. Mr müssen für unsere Berufe besser ausgebildet

sein, um he» immer schwerer werdenden Lebenskampf
erfolgreich bestehen zu können. Es fehlt uns vielfach
soziales Verständnis zur Ueberbrückung der Klassen. Wir
sind auch noch gar keine staatsbewußten Bürgerinnen, und
Helvetia klagt, daß ihre Kinder nicht national denken und
handeln können. Ach, was uns nicht alles sohlen soll! Von
welchem Standpunkt aus man uns bewerten mag, vom
hauswirtschastlichen, erzieherischen, beruflichen, sozialen,
staatsbürgerlichen oder nationalen, überall klaffen
gähnende Lücken in unserer Bildung. Und jeden dieser De-
sekte und Unzulänglichkeiten soll nun das Zauberding
„Weibliches Dienftjahr" aus der Welt schaffen. Es ist das

Schlagwort geworben für unsere eigene unerfüllte Sehnsucht

ngch Vervollkommnung.
Aber ein seltsames Schlagwort! Es ist nicht auf

unserm Boden gewachsen, sondern wir haben es übernommen

von fremden Strömungen. Unsere Bedürfnisse decken

sich keineswegs mit ihm. i - : ;

Die Idee eines weiblichen Dienstjahres stammt aus
dtt Zeit, wo die Frauenfrage sich verdichtete zu der
Forderung des Frauenstimmrechts. Fußend aus den
wirtschaftlichen Tatsachen der Frauenbyoegung, daß
ungezählte Tausende von Grauen in den unmittelbaren
Existenzkampf gedrängt worden waren, krystallisierte sich

naturgemäß die Notwendigkeit vermehrten Rechtes heraus,
ohne daß aber zugleich auch die Eigenart, der Eigenwert
des weiblichen Geschlechtes, den Vorkämpferinnen so recht

zum Bewußtsein gekommen war. Es war noch die
Periode, wo das Ideal der Gleichartigkeit beider Geschlechter

regierte. Man wollte mehr Rechte und fand sich deshalb
auch für verpflichtet, gleichen oder ähnlichen militärischen
Dienst als Aequivalent zu geben. Für das Frauenstimmrecht

die Dienstpflicht! Dieser Gedanke kannte wiederum
nur entspringen in einem Staate, wo die militärische
Dienstpflicht als undiskutierbar höchste Leistung des Maq-
nes eingeschätzt wurde, in Deutschland. Die weibliche
Dienstpflicht der Frauen in ihr Lehrjahr dazu, eben das

weibliche Dienftjahr, ist denn auch ein spezifisches P r o -
dukt der deutschen Frauenbewegung, und
die vornehmste Trägerin des Gedankens ist Helene Lange.
Unsere Schweizer Frauen haben den Gedanken kritiklos
übernommen, und zwar welsche wie deutsche. Wie weit
auch die deutschen Frauen nun angesichts der EntMilitarisierung

ihres Volkes mit der Ihre des weiblichen Dienstjahres

abgerüstet haben, ist zurzeit noch nicht festzustellen.

H?ut? wissen wir, daß das weibliche Geschlecht nicht
in der Gleichartigkeit, sondern gerade in der ergänzendes
Andersartigkeit zum männlichen Geschlecht seiner Ratur-
und Kulturaufgabe gerecht wich, baß wir dem Vaterland
anderes und besseres als Gegenwert zu geben haben als
irgepd eine Art militärische Dienstpflicht, Schon Bebfl
sagte: „Die Grau erweist der Allgemeinheit durch dn
Mutterschaft einen Dienst, der mindestens ebenbürtig

ist dem Dienst des Mannes, her mit Gefahr seines Le
bens sein Land verteidigt gegen den Feind." Und neben

der mit Lebensgefahr verbundenen Mutterschaft leistet di

Frau auch im W ir ts ch a fts l ebe n heute ihr gerüttel
Maß, so daß das alte Argument fallen gelassen werde:

muß, die Frau hätte anch Dienstpflicht zu leisten, dann
ihren neuen Rechten auch entsprechende Pflichten gegen:
überstehen.

Wenn die Frau ihre natürliche Bestimmung als Gats
tin und Mutter und zugleich auch die ihr im Laufe der

Zeiten neu hinzugekommsne Lebenspflicht der wirtschaft-)
lichen Selbstevhaltung erfüllen will, so hat sie ohnehin eine

Doppslaufgabe zu lösen wie der Mann: Beruf und
Militärdienst für ihn, B e r uf und Haus für sie. Schon

für eines dieser Gebiete allein ein Mädchen lebenstüchtig
zu machen, ist eine große Aufgabe. Wie viel mehr für
beide. Das Vaterland soll zufrieden mit uns sein dürfen'
Atks dièse beiden Punkte, Haus und Beruf, muß sich unser

ganzes BikduNgsbestreben konzentrieren. Die mathematische

Unmöglichkeit der zwei Mittelpunkte spiegelt sich wieder

im praktischen Leben. Die zwei Kreise Haus und Beruf

lassen sich nur da in einen verschmelzen, wo der Beruf

hauswirtschaftlich ist. In gllsn andern Fällen find es

à zwei gesonderte Kreise, hie hie junge Tochter zu be-

wältige» hat. Eine schwere Belastung für das junge
Menschenkind! Und sie ist eben doch nicht zu umgehen,
syll doch das Mädchen gerüstet sein für beide Eventualitäten.

Das ist die Schwierigkeit der Mädchenerziehung.

Wenn es wahr ist, daß 33 Prozent der Mädchen heute
noch zur Ehe gelangen, so muß man an der h a u s w i r t-
sch aftfichen Ausbildung jedes Mädchens
festhalten. Dazu fordern wir den hanswirtschaftlichen Unterricht

in her Gchule als obligatorisches Fach in den oberste»

Mädchenklassen der Volksschule. Es soll selbstverständlich

auch hauswirtschaftliche Fortbildungsschulen
geben, obligatorisch für eine Kategorie Mädchen, die kein

Aequipalent in andern Schulen haben oder die sich Haus-
wirtschaftlichen Berufen zuwenden wollen. Doch müssen

wir mehr Md mehr unser Augenmerk der im engern Sinne
beruflichen Forthildmngssch ule zuwenden,
sei es der kaufmännischen, der gewerblichen oder der
landwirtschaftlichen. Die Ausbauung der gewerblichen
Fortbildungsschulen vor allem sollte uns mehr interessieren, da
diese noch sehr vernachlässigt sind, außer in den größten
Städte». Der wirtschaftliche Kampf der Geschlechter wird
eher schärfer als milder werden; auch das Frauenstimm-
rscht wich ihn nicht ausschalten, ganz im Gegenteil. Die
Fran muß daher gerüstet sein mit den guten Waffen der

Tüchtigkeit und her ebenbürtigen Beruf sau s -

bìld » n g.
Das weibliche Dienstjahr ist ein Umweg zu diesem

Zief, eine Vergeudung kostbarer Zeit. Es ist ein Luxus,
dm sich die Durchschnittstochter nicht leisten kann, der

höchstens in Betracht kommen kann für die Töchter der
obersten Zehntausend. Mer auch diesen ist ein rationellerer

Weg, nämlich ebenfalls die Ergreifung eines
Berufes, sei es eines besoldeten oder unbesoldeten,
dringend anzuraten. Statt Schmeichelei werde ihnen
Verachtung zuteil für ein Leben ohne Arbeit.

Denn von einem weiblichen Dienstjahr oder einer
Dienstzeit, absolviert in einer oder zwei Anstalten
man hat sogar von der Nutzbarmachung der Militärkasernen

gesprochen — quelle horreur! — wird man im Ernst
nicht viel erwarten können. Ich kenne den Anstaltsbetrieb
aus ejgener Erfahrung und weiß, wie groß in einem
solchen naturgemäß die Arbeitsteilung sein muß. Da lernt
man im besten Fall Teilarbeit, und diese ist nach einem

Schema und auf den Glockenschlag zu verrichten. Das
beste in der Führung eines Haushaltes, das Sölbständig-
denken, die Uebersicht, das Einteilen, kann nicht geübt
werden. Unselbständigkeit ist die Folge. Wenn man nach

eiyem kürzlich gemachten Vorschlag die alljährlich für die

Schweiz sich ergebenden 12,000 weiblichen Rekruten auf
die ungefähr 1000 Anstalten des Landes verteilen würde,
— Spitäler, Heime, Blinden-, Waisen-, Armen-, Krüppel-
gnstalten usw. — so müßte man ein dreifaches Wehe aus-
spxechen. O die armen Anstaltsinsaßen, die durch so viel
junges, tatenhungriges Volk aus Ruhe und Frieden
aufgescheucht würden. O die armen Angestellten, welchen in
de» jungen Kräften die schönsten Lohndrückerinnen
erstehen würden, die sie in mancher mit Existenzsorgen
kämpfenden Anstalt gar bald ganz verdrängen dürften. Und
o die armen Mädchen selbst, die zum großen Teil gezwungen

eine Mbeit verrichten müßten, die ihnen nicht liegt,
die sie überdies zu Dilettanten in sozialer und häuslicher
Arbeit machen würden, zu Typen, wie wir sie eben nicht
erstreben, weil wir alles Halbe, Ungründliche, Oberflächliche

in der Mädchenbilduny bekämpfen.

Aber, — wendet man ein — ein weibliches Dienstjahr

wäre für unsere jungen Mädchen eine Zeit fröhlicher
Kameradschaftlichkeit; sie würden sich Zeit ihres Lebens

gerne an das gemeinsam verlebte Jahr erinnern und würden

in Kollegialität und Solidarität die Klassengegen:
sätze überbrücken lernen. Ich bin nicht so optimistisch ist
diesem Punkte. Freilich geht es überall lustig zu, wo junges

Mädchenvolk beisammen ist, aber in diesem Alter sucht
sich jedes gerne seine Kameradinnen selber aus, und da

sieht man denn, däß ganz von selbst wie nach einem Na:
turgesetz sich Gleichartiges zusammentut. Ungleichartiges
stößt sich ab. Und gerqde bei uniformem Zusammenlebest
treten Gegensätze, die doch einmal da sind, um so deutliches
hervor und stören gegenseitig um so mehr. Ich
fürchte, was unsere schweizerische Einheitsschule in achf
und mehr Schuljahren -an sozialen Gegensätzen nicht zr
überbrücken vermag, das wird auch ein späteres Jahr des

Zusammenlebens nicht mehr zustande bringen.

Wir sehen ein obligatorisches weibliches Dienstjahr
als eine unnötige drückende Bela st ung an. Was
unseren Mädchen des nachschulpslichtigen Alters not tut,
ist nicht Anstaltserziehung. Es ist Familienerziehung,
Die Frauenseele ist, wie neuere Forschungen beweisen, auf
das Persönliche, auf das Altruistische eingestellt; sie strebt
nach Anknüpfung mit andern Seelen, mit Menschen, während

der männliche Typus mehr von den Dingen und
Erscheinungen angezogen wich. Die Frau braucht ein

H e i r», d?r Man» eine W e lt.
Es ist aber nicht gesagt, daß es immer das Heim ihrer

Wern sein muß. Auch ich rede einem regen Austausch
der Tochter das Wort. Stadt und Land, Deutsch und

-m-
Iwuillown.

W ZMlMSlîlWM N MUW KM.
Die heutige Frauenbewegung, hie Wch im bürgerlichen

Leben Rechte und Möchten fordert, ffndetftch in
dep Schriften unseres herrlichsten Dichters, der mif
seinen Gedanken, seiner Hiebe wie ein Schutzgsift allem edlen

Streben upfexetz palkSlebepS ychanschrestès, begreiflicherweise

nichts' den» sie'ist ja zu dènt, was sie ist, erst gvwor-i
dey, seit der Dichter die Feder für immer niedergelegt hat.

Ja, es ist sogar zu vermuten, daß nach der Art seines We-
senst Gottfried Keller für die Verteidiger und Verfechterinnen

des Frauenftimmrechts einige, knurrjge »nd derbe

Sptzsse bexeit gehabt hätte.
Und doch dürfen die ihx bürgerliches Recht heischenden

Grauen dem Dtchtor von Herzen danken. Denn er

hgs zwei Gestalten geschaffen, die in wundervoller Klarheit

zwei Ausprägungen des Frauenstrebens darstellen,
pön denen die eine, Mere, die der Sache unendlich geschadet

hat, nun wohl im Verschwinden ist, während die
andere das Wesen der heutigen Frauenbewegung geradezu
yerkörpert.

Die eine dieser Gestalten ist „d e r M ale r" aus der

„RWine" im Sinngedicht, die andere die prächtige
Frau Regel Am rain.

„Der Maler" ist zwar eine junge Künstlerin, „aber
fie schneuzte wie ein kleines Kätzchen, wenn man sie Ma- ^

là nannte. Die schöne, wohlklingende Endsilbe, mit
welcher unsere deutsche Sprache in jedem Stande, Beruf

Welsch mögen sich gegenseitig ihre weibliche Jugend
austauschen, das ist von höchstem nationalem Interesse.
Aber immer freiwillig und ohne die „Zwangsjacke weibliches

Dienstjghr". Es ist ein schönes Vorrecht, daß wir
Frquen uns bis heute noch erhalten konnten: Ein Stück

gesunder Individualismus. Hüten wir uns vor Schema
und Schablone, vor Drill und Zwang in Gleichmacherei.
Es gilt ein Stück heiliger Natur zu wahren!

Anna Dück-Tobler.

ustd Lebensgebiete die Grau bezeichnet und damit dem

Begriffe noch eine» eigenen poetischen Hauch und Schimmer

verleihen kann, war ihr zuwider wie Gift, und sie

hätte die verhaßten zwei Buchstaben am liebsten ganz aus-
gereutet. War man dagegen gezwungen, den männlichen
Artikel der und ein mit ihrem Berufsnamen zu verbinden,

so tönte ihr das wie Musik in die Ohren. Sie trug
stets ssn schäbiges Filzhütchen auf dem Kopse und ließ
das Kleid so einrichten, daß sie ihre Hände zu beiden Seifen

in die Tasche stecken konnte wie ein Gassenjunge". Sie
„besaß mehr Männer-als Frauenkleider; wenn sie jene
auch picht am Tqge tragen durfte, so zog sie dieselben um
so häufiger des Nachts an und streifte so in der Stadt
herum." „Sze steckte in einem trostlos dunkeln, nüchternen

und schlampigen Kleide, mit der beleidigenden
Absicht, ja feinen Anspruch a»f weibliche Anmut und Früh-
linOfreude zu machen." „Aon einer freien Locke oder

Haavwelle war nichts zu sehen; gleich einem Kranze von
Schnittlauch trug sie das gestutzte Haar um Ohren und
Genick." „Beim Erwerhe aber wußte sie sich sehr unschüch-

tern überall vorzudrängen, und hier nahm sie urplötzlich
dse Rücksichten auf das Geschlecht von jedermann in
Anspruch."

Wgs Gottfried Keller hier so drollig-bissig schildert,

wgr eiste üble Jugendsorm der Frauenbewegung. Manch?
ihrer Vertreterinnen wollten sich äußerlich und innerlich
dem Wanne möglichst gleichstellen, leugneten den tiefen!
Unterschied der Geschlechter und brachten dadurch ihre -

Sache bei allen rechten Männern und Frauen in Verruf. î

Noch heute denkt der Spießbürger, wenn er von Frauen- >

Die Schweizerfrau und der Völkerbund.
t. In kurzer Zeit wird die Bundesversammlung, die

alte oder die neu einberufene, zusammentreten und
darüber beraten, ob die Schweiz sich dem Völkerbund anschließen

solle oder nicht. Und nachher wird auch das Volk
über diese zukunftschwere Frage entscheiden müssen. Das
VpM — Nein doch, nur die e i n e H ä lfte des Volkes,

die Männer! Sie allein sollen diese wichtige, für
das Land entscheidende Frage erledigen. Die Meinung
der Frauen fällt nicht in die Wagschale. Die Frauen können

Heiseite stehen und zusehen, wie die Männer sich die

Köpfe zerbrechen. Aber wie, ist denn das ein Nachteil?
Sollen die Frauen nicht dankbar und froh sein, daß ihnen
diese schwerwiegende Angelegenheit abgenommen wird,
daß sie keine Verantwortung daran zu tragen haben? Ist
es denn nicht schön, wenn Männer für Frauen sorgen, wie
Eltern für ihre Kinder sorgen? Wenn die Frauen nur
dankbar und ergeben alles entgegennehmen können, was
man ihnen bietet?

Vielleicht wäre es schön, wenn die Frauen, wenn
alle Frauen noch gleich wären, wie vor Jahrhunderten;
oder auch nur so, wie vor dem großen Krieg: wenn sie

nicht über ihre vier Wände hinauszuschauen sich bemühten.
Aber eine Veränderung ist in den Frauen vorgegangen:
nicht nur Frauen wollen sie sein: Menschen! Nicht
nur Mütter ihrer eigenen Kinder, Mütter der Menschheit!

Mitsargen wollen sie an der ganzen Staatsfamilie,

nicht nur an ihrer engen, begrenzten. Nicht
Abhängigkeit in jeder Beziehung, Verantwortungslosigkeit ist
mehr ihr Verlangen, nein, freies Menschsein, völliges
Einstehen wit ihrer eigenen Person für jede Handlung,
Mittrage» an den Verantwortlichkeiten der Menschengemeinschaften

und der Weltentwicklung. Bewußtes
Mittragen! Die Frau möchte sich nicht mehr den erniedrigenden

Varwurf gefallen lassen, sie habe ja „andere" Mittel,
um die Politik nach ihrem Sinn zu leiten — wie es ihr
durch die Jahrhunderte hindurch immer wieder von neuem
entgegengeklungen hat. Sie möchte als freier Mensch und
nicht als Geschlechtswesen mit und neben dem Mann mit
ehrlichen, offenen Mitteln für das einstehen, was ihr gut,
gegen das kämpfen, was ihr schlecht scheint. Vor allem:
sie möchte sich nicht der Verantwortlichkeit entschlagen!

Won diesen und ähnlichen Erwägungen ausgehend,
kam wohl der Vorstand des schweizerischen Verbandes für
Frauepstimmrechs dazu, die Frage zu prüfen, ob es richtig

und gerecht sei, wenn die Schweizerfrauen bei dieser
so wichtigen Frage des Völkerbund-Beitritts der Schweiz
Nicht mitstimmen könnten. Sie erinnerten sich dabei der

Norwegerinnen, die im Jahre 1905, trotzdem sie das

Stimmrecht noch nicht besaßen, doch ausnahmsweise über
die Trennung von Schweden und Norwegen mit den

Männern ihre Stimme abgeben konnten. Eine ganz
selbstverständliche Handlung, wenn man bedenkt, daß für die

Frquen eines Landes die Zukunft des Landes ebenso und
vielleicht — durch die enge Verbindung mit ihren Kindern

— noch wichtiger ist, als für die Männer! Der
Frauenstimmrechtsvsrein hat an den Bundesrat und an
die Bundesversammlung, die im September über die
Völkerbundfrage hätte tagen sollen und die verschoben worden
ist, folgende Eingabe gerichtet:

Im Augenblick, wo die Räte unseres Landes einberufen

sind, um über die vor allem wichtige Frage des
Beitritts der Schweiz in den Völkerbund zu beraten, nehmen
wir uns die Freiheit, Ihre Aufmerksamkeit höflich auf diè

Tatsache hinzulenken, daß wir, die Schweizerfranen, be^

der Volksabstimmung nicht wie die männlichen Bürgers
befragt werden, weil wir das Stimmrecht nicht besitzen. ^

Die Lage, in der wir uns durch das Gesetz befinden)
schmerzt unser vaterländisches Empfinden. Denn so gut
wie die Männer begreifen wir, wie sehr die Zukunft dee

Schweiz auf das Spiel gesetzt wird durch den Entschluß,
der gefaßt werden muß, und wir leiden unter unseres

Ausschließung. Dieses lebhafte Bedauern empfinden wie
um so mehr, als in allen übrigen Ländern Europas —
eines ausgenommen — die wie unser Land zum Eintritt in
den Völkerbund eingeladen wurden, die Frauen Bürger

sind mit denselben Rechten wie die Man)
ner, und wie die Männer, sei es aus direktem oder
indirektem Weg, durch ihre Vertreterinnen im Parlament
ihre Meinung in dieser Angelegenheit zum Ausdruck bringen

zu können.

Mit der Hoffnung, daß bald eins Aenderung dieses

Zustandes eintreten werde, und daß die Schweizerfrauen
wie die Männer in kurzer Frist auch ihre Meinung in
öffentlichen Dingen ablegen können, bitten wir Sie, sehr

bewegung, Frauenstimmrecht usw. hört, an solche höchst

unliebenswürdigen Mann-Weiber. Und doch ist diese

Flegeljahr-Erscheinung bis auf geringe Ueberreste zum
Glück verschwunden.

Im Großen und Ganzen zeigen unsere für ihr Recht
kämpfenden Frauen weder äußerlich, noch innerlich mehr
dys Bestreben, dem Manne gleich zu sein, sondern begründen

gerade im Unterschied und Gegensatz zu ihm, ihr Ziel
neben dem männlichen auch dem weiblichen Wesen im
Leben unserer Volksgemeinschaft mehr Einfluß zu verschaffen.

Als das Vorbild dieser Frauen aber hat Gottfried
Keller Frau Regel Amrain geschaffen. Es ist wohl
nicht nötig, ihre ganze prächtige Gestalt und Erziehungskunst

hier ausführlich zu schildern. Die Leserinnen und
Leser dieses Blattes kennen diese Geschichte ja natürlich
alle und erinnern sich genau daran, wie Frau Regel
ihrem Sohn, der fleißig im Steinbruch klopft statt seine

Bürgerpflicht zu tun, Rock und Hut nachträgt und ihn
ernstlich und gründlich mahnt zur Wahl, auch einer scheinbar

ganz unwichtigen, in die Kirche zu gehen. Da Fritz
der Sohn sich über den ihm neuen politischen Eifer und
die Beredsamkeit seiner Mutter wundert, erwidert sie

lqchend, dann aber ernsthaft: „Was ich gesagt, ist eigentlich
weniger politisch gemeint als gut hausmütterlich."

Dieses Wort ist wie die Losung der heutigen
Frauenbewegung und die Schriftleiterin dieses Blattes täte meines

Erachtens nicht übel, es zum Leitwort ihrer Zeitung
zu nehmen. Was die Frauen heute wollen, die in unserem
Staats- und Gemeindeleben mitreden möchten, ist auch

weniger politisch gemeint als hausmütterlich, wenn ichs

geehrter Herr Präsident, sehr geehrte Herren, den Ausdruck

unserer größten Hochachtung entgegenzunehmen.
Für den schweizerischen Verband für das Frauenstimmrecht:

Die Präsidentin: Emilie Gourd. Die Sekretärin^
L. Perrenoud.

Das Schriftstück wurde aus dem „Mouvement Feminists"

übersetzt. Erfreulicherweise hat sich auch der

Schweiz. Lehrerinnenverein mit einer Eingabe

an den Bundesrat gewandt und der Bund
s ch w e i z e r i s ch e r F r a u e n v e r e i n e hat bei seiner
Jahresversammlung in Basel beschlossen, wie unsere Leser

wissen, mit einer dritten Eingabe auf den Plan zu
rücken. Hoffentlich nicht erfolglos!

SsnàgsgedmàN.
Dankbarkeit? Ein Fragezeichen steht hinter

dem heutigen Losungswort. Wir verstehen das sofort,
Dankbarkeit gehört für uns zu den fraglichen Dingen. Wer
vom Danken spricht oder schreibt, ist uns dadurch schon

verdächtig. Ein Sendling der Reichen und Satten, der
das Murren und Grollen der unzufriedenen Masse mit
einschläfernden, sanften Worten beschwichtigen soll? Ein
Weltfremder, Halbblinder, der nicht weiß, wie hart, wie
dunkel, wie zum Hadern und Hassen aufstachelnd das
Leben ist? Ein Frömmler, der von seinen angelernten
Worten umstrickt ist und sich in seinen bekannten
demütigdankbaren Redensarten ergeht? Oder gar ein widriger
Heuchler, der seinen Stolz und Selbstruhm notdürftig unter

frömmelnder Rede verbirgt?
Wirklich: Das Danken fällt uns schwer. Nicht nur

in den Stunden der Not und Heimsuchung — wie soll z.
B. eine Frau danken können, die in der Verbundenheit
mit einem rohen oder unaufrichtigen Mann hundertfach
das Bittere ihrer Entrechtung, ihrer Ohnmacht und
Erniedrigung erfährt? Wer auch dem Glücklichern will das
Wort des Dankes nicht mehr von den Lippen. Ist es nicht
unfein, für eigenes Glück zu danken, während andere
leiden? Können wir denn je all das Leidvolle und Ungerechte

auf Erden vergessen? Ueberhaupt — wem sollen
wir danken? Menschen? Ein edler Mensch handelt aus
innerm Antrieb, wartet nicht auf Dank. Dankbarkeit der
Beglückten ist ihm peinlich. Gott? Sollte der Schöpfer
weniger vollkommen sein als seine besten Geschöpfe und
Dank begehren?

So denken und grübeln wir. Aber wenn wir mit
der Dankbarkeit gebrochen zu haben meinen, so erleben

wir, daß wir doch nicht davon befreit sind. Aus einmal
ertappen wir uns doch auf Gedanken und Gefühlen der
Erkenntlichkeit. Ja, es steigt wieder einmal sogar etwas
wie ein verstohlenes Dankgebet gen Himmel auf! Ein
Rückfall auf eine eigentlich überwundene Stufe, dessen

wir uns im Grunde schämen müßten? Oder ein Sich-
Aufbäumen unseres innersten, besten Wesens gegen die
scheinbar so geschlossene, folgerichtige Welt unserer kalten
Gedanken?

Es muß wohl das Letztere sein. Denn wir erleben
das Wiederdankenkönnen als eine Befreiung aus einer
drückenden Fessel, als eine Quelle der Freudigkeit und
des Segens. Undank im eigenen Herzen bereitete uns
Qual. Die Welt verfinsterte sich. Das Leben wurde eng.
Das Herz kalt. Und es lag — auch bei scheinbarem
äußern Erfolg unseres Tuns — ein verborgener Fluch auf
unserm Schaffen und Gewinnen. Nun wir denken können,

hellt sich alles auf; der Druck weicht; Segen strömt in
unser Leben ein. Wir erfahren die Wahrheit eines Wortes,

das aus dem Mittelalter stammt: „Es ist einmal so,

daß einer, der für eine empfangene Gnade recht zu danken

weiß, immer neue Gnade empfängt." Und: „Sei .also
dankbar für das Geringste, so wirst du Großes zu empfangen

gswürdiget werden."

Und unsere folgerichtigen Gedanken, die uns das
Danken verboten, es als unsozial, ungerecht, veraltet, Gottes

und Menschen unwürdig hinstellen? Ein neues
Gefühl von Scham steigt in uns auf, nicht aber deshalb, daß

wir noch danken, sondern daß wir so über das Danken
denken und urteilen konnten! Gts.

Kusse M Schwêzz«rgeschîchie in Aarau.
Am 27. Oktober begann Frl. E. Flühmann„

ehemals Geschichtslehrerin um Aargauischen
Lehrerinnenseminar, ihren 20 Vorträge umfassenden
Kurs in neuester Schweizergeschi'chte in Aaran (1798
bis 1874). Die Frauen, die ihre früheren
Vortrage über Weltgeschichte des 19. Jahrhunderts
gehört und das nachher erschienene wertvolle Buch:
„Ein Gang durch die Geschichte Europas" gelesen
hoben, werden sich darüber freuen, daß die Vortragende
nun auch ein Gebiet behandelt, das uns Schweizern
sachlich noch näher liegt. Die Einführung in diesen

Stoffkreis bedeutet eine staatsbürgerliche Belehrung

ersten Ranges, besonders für die Frauen,
deren Interesse allmählich! für Fragen des öffentlichen
Lebens erwacht. Das nachfolgende Programm zeigt,
wie die Verfasserin ihre Arbeit aufgebaut hat. Wie

recht verstehe. Unserer Männerpolitik, die das Haus
unserer schweizerischen Demokratie gebaut hat — Und das

war wirklich Männerarbeit — soll nun bei der sozialen
Inneneinrichtung dieses Hauses weiblicher, mütterlicher
Sinn zur Seite treten. Nicht verstandesmäßiges
Ausdenken neuer politischer Formen ist es, was unser Volk
in der Gegenwart und Zukunft braucht, sondern warmes
Gefühl für soziale Gerechtigkeit, für die Volksgesundung
und Volkserziehung. Auf diesen Gebieten liegen die grossen

Aufgaben, die unser Volk zu lösen hat. Und je
weiblicher, je hausmütterlicher eine Frau empfindet, desto

mehr ist sie zu solcher Politik geeignet und berufen. Frau
Regel Umrein ging ihrem Sohn in den Steinbruch nach
und schickte ihn an die Stimmurne. Solch eist erziehender

Muttereinfluß ist auch heute nicht zu verachten und würde
manchem jungen Mann besser tun als ein Kursus
Staatsbürgerkunde. Da aber heute schon, und in der
Zukunft noch mehr an der Stimmurne über Dinge entschieden

wird, von denen ein zwanzigjähriger Fritz jedenfalls
weniger versteht als seine kluge und feinfühlende Mutter,
so darf heute eben diese Mutter, gerade weil sie Frau und
Mutter ist, es wünschen und fordern, mit ihrem Sohne
ihre Stimme abzugeben. Daß sie nicht dabei der Gefahr
erliegt, die Gottfried Keller in der „Stauffacherin", des

„verlorenen Lachens" so köstlich gezeichnet hat, dafür Wird
eben ihr weiblicher Sinn sorgen.

Das ist meine Freude und mein Wunsch für die
Schweizerische Frauenbewegung, daß Frau Regel Am-
rein immer mehr den „Unhold von Maler" überwinden

j wich. Rudolf Schwarz.



wârê K, WêM die Frâuènveràe anderer SMdW
den Versuch machten, die Vortragende für die
Wiederholung ihres Kurses an andern Orten zu gewinnen?

F. 5).

Programm: E r st er einleitender Teil:
I. Der Uebergang, 1878. 2. In der Helvetik, 1798
bis 1802. 3. In der Mediation, 1803—13. Consulta

Mediationsverfassung, Mediationszeit. 4. Nach
dem Sturze des Titanen: Völkerschlacht bei Leipzig:

Eindruck und Folgen in der Schweiz:
Durchmarsch des fremden Heeres; Aufhebung der Media-
itionsverfassung.

Zweiter Teil: Restaurationszeit, 1815
bis 1830. 5.—6. Von der Mediation zur Restauration:

Die lange Tagsatzung: die Schweiz am
Wienerkongreß. 7. Ausbau der Restauration: Bundes-
vertrag, Neutralitätsurkunde: Heilige.Allianz. 8.-9.
In der Blütezeit der Restauration und der Romantik,

1. Allgemeines geistiges Leben: Kirche,
Erziehung, Literatur, Kunst, Wissenschaft. 10. In der
Blütezeit der Restauration und der Romantik. 2.
Politisches Leben: Die Schweiz und die Mächte.
II."-12.—-13. In der Blütezeit der Restauration
und der Romantik, 3. Inneres, politisches Leben:
Hungerjahr, Militärreform: Münz-, Post-, Zollwesen;

Industrie, Handel, Verkehr; Niederlassungs-,,
.Heimatlosen-, Einbürgerungswesen etc.

Dritter Teil: Die Regeneration, 1830 bis
1848. 14.—15. In Sturm und Drang, 1830
bis 1833: „Der gallische Hahn hat gekräht";
Volksversammlungen; Verfassungsrevision; Siebnerkonkordat;

Basel, Schwyz, Neuenburg; Sarnerbund;
Bundesrevision. 16. Konflikte mit dem Ausland;
1834—38: Steinhölzli-, Sihlhölzli-, Conseils
Napoleonhandel. 17. Innere religiöse Spannungen
und Konflikte, 1834—43. Kampf um die Badener-
Artikel; Züriputsch 1839; agrgauischer Klosterstreit
1841—43. 18. Vom Klosterstreit zum Sonderbund
und Sonderbundskrieg, 1843—47: Jesuitenfrage,
Freischarenzüge; Sonderbund; Sonderbundskrieg.
19. Vom Staatenbund zum Bundesstaat: Gefahren
vom Ausland; Bundesverfassung von 1848; Installation

des neuen Bundes. 20. In den jungen Jahren
des Bundesstaates, 1848—74: Neuenburger-

frage, 1856—57; Savoyerirage, 1860; Wendung zur
Demokratie seit .1869; Revision der Bundesverfassung,

1872—74.
(Unwesentliche Aenderungen, Erweiterungen oder

Zusammenziehungen des Programms vorbehalten.)

Frauenaufgaben in der Gegenwart.
Jedes Zeitalter stellt besondere Aufgaben seinen

Zeitgenossen. Das zweite Jahrzehnt im 2V. Jahrhundert ist
die schwerste Epoche in der Weltgeschichte, daher sind die
Aufgaben, welche die Gegenwart den Weltbürgern stellt,
schwer zu lösen. Bis jetzt hat die Kultur die Welt
erobert, nun hat sie sie zerschellt, bis jetzt hat der Verstand
das Schwert des Geistes geführt, nun hat er ihm die
Spitze abgebrochen, bis jetzt hat das Licht des Lebens
allen gestrahlt, die helle Augen hatten es zu sehen, nun ist
es verdeckt von einer schwarzen Wolle. Die Menschheit
liegt gefangen in den Fesseln des Hungers, der Krankheit,

der Not, der Teuerung, der Arbeitslosigkeit des

Hasses und der Ungerechtigkeit. Wer wird die Bande
zerreißen, wer der geknechteten Menschheit die Freiheit
wiedergeben, wer auf den Trümmern der alten Kultur
eine neue Welt aufbauen?

Ist vielleicht die Frau dazu auserwählt? Sie
zerstörte in jahrhundertelangem Ringe« die Ketten der
Sklaverei, die ihr, als dem geistig minderwertigen Geschöpf
angelegt worden sind; sie erhob plötzlich und gebieterisch
die Stimme des Rechts, die bis jetzt totgeschwiegen wurde;
sie trat aus dem Heiligtum des Hauses hinaus aus den
wirtschaftlichen und sozialen Kriegsschauplatz, angetan mit
dem Mantel der allgemeinen Menschenliebe und dem

Schild, dem Werkzeug der Verteidigung sowohl als des

Kampfes: Krieg dem Kriege (Abzeichen des Frauenweltbundes

zur Förderung internationaler Eintracht).
Alle Sinne und alle Kräfte strengt sie an, um der

Menschheit die dringend notwendige Hilfe zu bringen:
das körperliche und das geistige Auge, um die Ursache der
Weltkatastrophe im richtigen Licht zu sehen, feine Ohren,
um das Wimmern der kranken Menschen zu hören,
beseelte und tatkräftige Hände, um die Wunden zu verbinden,

einen ausgebildeten Geruchs- und Geschmackssinn, um
die Existenzbedürfnisse der darbenden Menschheit in
richtiger Weise zu befriedigen, einen klaren Verstand, um das

Recht zu erkennen, Vernunft und Intuition, um es zu
erfassen, einen starken Willen, um es zu tun, ein warmes
Gemüt zum Mitfreuen und Mitleiden.

Wohl mag von da und dort der Ruf zu ihr hinübertönen:

Was kann von den Frauen Gutes kommen? Sie
läßt sich nicht beirren; der Glaube an ihre Mission erhält
sie stark und treu.

Worin besteht nun der Anteil der Frau an den
Weltaufgaben der Gegenwart? 1. Indem sie erkennt, daß die
Weltkatastrophe die Summe von Einzelakten von jedem
Menschendasein, von jeder Familie ist, strebt sie vor allem
darnach, die Disharmonie erzeugenden Elemente zu
vernichten, die lebenzerstörettden Mächte durch lebenerhal-

Neue Bücher.
Der Wirbel, Schauspiel in drei Akten von Hans Hagenbuch.

Frauenfeld, Huber u. Cie. 1919.
„Wirbel" nennt Hans Hagenbuch sein dreiaktiges Schauspiel,

das vom Berner Stadttheater zur Uraufführung
angenommen wurde. Der Held Erwin Riggenbach, ein reicher,
junger Architekt, will dem Wirbel der Geschehnisse und
Empfindungen durch einen Sprung in den Wasserwirbel, der hinter

der Heiligenbrücke sein gefährliches Spiel treibt, entfliehen.
Der Aufbau ist sehr geschickt. Wir sehen Erwin am

Vorabend der Trauung mst dem Diener Franz im behaglichen
Junggesellenheim allerlei: Vorkehrungen treffen, weil das
Herrenzimmer den Neuvermählten nach der Rückkehr von der
Hochzeitsreise als Wohngemach dienen soll. Ein Aquarell der
Heiligenbrücke, das Erwin einst im Beisein der Verlobten gemalt
hat, hängt der Diener auf und erzählt dabei, wie er sich von
dieser Brücke ins Wasser stürzen wollte, als seine Braut ihn
wegen der Liebelei mit einem Kammerkätzchen aufgab. Daß
auch Bedientenseelen so gefährdet seien, scheint Erwin zu
überraschen; doch wird diese Reflexion durch den unerwarteten
Eintritt von Erwins Braut zurückgedrängt. Fräulein Esther
verlangt nach einer Aussprache mit dem Geliebten. Die vielen
Besuche haben das sonst energische Mädchen derart aufgeregt,
daß der Gedanke an die Zukunft sie bedrückt. Den Geistlichen
hat sie gebeten, über den Spruch aus der Offenbarüng Joh. zu
predigen: „Und ich sah einen neuen Himmel und eine neue
Erde; denn der erste Himmel und die erste Erde vergingen und
das Meer ist nicht mehr," aber sie fürchtet sich vor dieser neuen
Erde, die sie nur unter Erwins Führung erreichen kann.

Erwins Schulkamerad, der Arzt Andreas Helbling, stört
den Gefühlsaustausch der Liebenden. Esther verabschiedet sich,
und nun setzt der Wirbel ein; denn der Freund packt böse
Botschaft aus. Die Kunstgewerblerin Lotti, eine frühere Geliebte
Erwins, die er in Wien untergebracht und während der Brautzeit

mehrmals besucht hat, ist plötzlich zurückgekehrt. Helbling
fürchtet einen Skandal und empfiehlt sofortige ehrliche
Aussprache mit Esther, während er selbst sich anerbietet, mit Lotti
zu unterhandeln. Er nimmt dem bestürzten Erwin, der keinen

tende Kräfte, das Verneinende durch das Bezahlende, das '
Böse durch das Gute, den Haß durch die Liebe zu ersetzen.

Im häuslichen wie im beruflichen, im privaten wie im
öffentlichen Leben, unter Freunden wie auch den Feinden

gegenüber verkörpere die Frau die Liebe. Die Menschheit

braucht jetzt nicht nur mehr Brot, sondern auch mehr '

Liebe. Wie viele Kinder verkümmern, weil ihnen die
Lebensluft, die Liebe, fehlt; wie viele junge Mädchen géra- l

ten auf falsche Wege, weil ihr Bedürfnis nach Liebe nie
befriedigt worden ist; wie viele Ehen und Freundschaften
werden durch Lieblosigkeit zerstört; wie viele Eltern stehen
am Abend ihres Lebens liebeleer und liebearm da! Wie
lieblos sind oft die Beziehungen zwischen Arbeitgeber und
Arbeitnehmer, weil einer im andern nicht den Mitarbeiter,

sondern den Egoisten steht, zwischen den verschiedenen

Parteien, weil eine in der andern nicht die Volksgenossen,
sondern die Volksfeinde zu sehen glaubt, zwischen Regierung

und Voll, weil jedermann zum Regieren und
niemand mehr zum Gehorchen geboren zu sein meint.

Ist die alte Welt durch Haß zerstört worden, so soll
die neue Welt auf Liebe gebaut und durch Liebe erhalten
werden und jede Frau soll sich jede Minute ihres Lebens
bewußt sein, daß sie an diesem Werke mittätig sein muß,
wenn es gelingen soll.

2. Indem die Frau nach der Ursache der wirtschaftlichen

Zu- und Mißstände sucht, die unserm Land Teuerung,

andern Völkern Hungersnot und Hungertod
gebracht und das Maß der Leidensfähigkeit überfüllt haben,
wird sie diese mit allen zu Gebote ftehmden Mitteln
bekämpfen. Wohl wacht das Auge des Gesetzes über den
Waren, welche die Grenze passieren, über den Marken, die
den Verbrauch regulieren sollten, und doch hat der
Zwischenhandel dermaßen überhandnehmen können, weil das
Auge des Gesetzes nicht allfehend, das Hausfrauengewissen

nicht klar war und die Haushaltungskunst zu wenig
verstanden wurde. Wirtschaftlichkeit ist der höchste

Begriff von „Haushalten". Inwiefern muß nun die Frau
ihre Wirtschafts- und Haushaltungsweise ändern?

Die Hausfrau darf sich nicht nur als Glied der
Familie, sondern als Teil des Volksganzen fühlen. Ihre
Fürsorge soll sich nicht erschöpfen in der Sorge um ihre
Angehörigen, sie muß sich ausdehnen auf ihre Volksgenossen.

Erst wenn ein jedes sein Wohl im Glück des andern
finden wird, werden die Schranken des Egoismus fallen.

Ferner sollte jede Frau die Notwendigkeit einsehen,
die Bedürfnisse den Einkommensverhältnissen ihrer
Haushaltung anzupassen. Nichts kann über den Menschen
eine solche Macht gewinnen, wie die Sucht/die
Existenzbedürfnisse in möglichst angenehmer Weise zu befriedigen.
Beim Essen wird viel weniger seine Bedeutung zur
Erhaltung des Körpers als seine Wirkung auf den Gaumen
berücksichtigt; bei der Wohnung spielt die Einrichtung eine
viel wichtigere Rolle als ihre Bedeutung als Heim; bei
der Lösung des Bekleidungsproblems verpfänden viele
Frauen ihre Ehre, indem sie kaufen, bevor sie das hiefür
notwendige Geld in der Tasche haben, den Wohlanstand,
indem sie sich von den Launen der Mode betören lassen
und ihre kostbare Zeit, indem sie sich so unzweckmäßig und
anspruchsvoll kleiden; wie oft gilt der Verdienst und nicht
der Nutzen der Arbeit am meisten (bei berufstätigen
Frauen). Darum muß die Frauenwelt sich als Einheit
zusammenschließen, um gemeinsam die große, wirtschaftliche

Aufgabe zu lösen. Die Wirtschaft im Haus wird
ganz bedeutend erleichtert, vereinfacht und verbilligt/ wenn
man die Bedürfnisbefriedigung ansieht was sie ist: Nämlich

als Mittel, um das Leben zu erhalten, aber nicht
als Zweck, um es zu erfüllen. Mit dieser
Erkenntnis erhebt sich die Frau aus der Tiefe einer bloß
materiellen Aufgabe und betritt das Reich geistiger Kultur,

in welchem neue Pflichten ihrer warten. Galt früher

diejenige, die mit viel Hast, aber ohne Rast ihr Tagewerk

vollbrachte als Vorbild, so spricht man ihr heute ihre
Tüchtigkeit ab; hörte man vorher mitleidsvoll die Klagen
über die nie endenwollende Arbeit an, so gibt man jetzt
derjenigen den Preis, die mit möglichst wenig Zeit-,
Kraft- und Materialverbrauch das Beste leistet, die die
Kinder zur Einfachheit, Genügsamkeit und Arbeitsamkeit
erzieht und dadurch Zeit gewinnt, um neben den Pflichten

einer Haushälterin diejenigen einer Gattin, Mutter,
Staatsbürgerin zu erfüllen.

Wenn in jeder Familie die Seele der Frau ein
Gesundbrunnen, in jedem Haushalt die Wirtschaftlichkeit der

Hausfrau ein sicherer Stützpunkt, in jeder Kinderstube
Einsicht, Vernunft und Konsequenz der Mutter, eine
weise Erziehung sein wird, in jedem Staatswesen die
soziale Gesinnung der Bürgerinnen zur Tat wird — dann
wird die Frauenwelt ihren Anteil am Aufbau einer
neuen Welt geleistet haben. Marcha Gauß.

Politischer und juristischer Ratgeber.
Was ist das Referendum?

An Frau E. R. und andere. Anläßlich der Basler
Frauenstimmrechtsdebatte fragten Sie an, was Référé

n d u m ist. Referendum ist das Volksrecht, wonach
Gesetze und Beschlüsse nach ihrer Beratung in den Kammern

oder der Kammer, um Gesetz zu werden, noch erst der
stillschweigenden oder ausdrücklichen Zustimmung durch,
das Volk selbst bedürfen. Hiernach unterscheiden wir zwei
Arten: d as f akultativ e Refer end um und das

obligatorische Referendum. Das fakultative
Referendum hat z. B. der Bund und auch der Kanton

Ausweg als den Selbstmord steht, das Versprechen ab, energisch

vorzugehen, statt in matter Verzweiflung nach dem
Revolver zu greifen.

Allein Erwin schreibt, sobald Helbling ihn verläßt, eilige
Abschiedsbriefe an die Braut und den Freund. Das Geld
gestattete ihm bislang, sein Leben zu vertändeln, mit Lotti zu
liebeln, einem musizierenden und dichtenden Jüngling zur
Kurzweil Obdach zu gewähren, aber Mannesmut konnte er
nicht mit Geld kaufen.

Aus dem Wirbel hinter der Heiligenbrücke rettete ihn der
treue Diener, der Unheil gewittert hatte. Wir erfahren alles im
letzten Akt, der uns ans Lager des Wiedererwachten führt.
Ungern gestattet der ärztliche Freund der Braut den Zutritt. Er
fürchtet, die seelische Erregung könnte dem tief ergriffenen
Erwin schaden; doch Esther beharrt auf ihrem Recht. Nicht als
Liebende, deren Schritte die Angst beflügelt hatte, tritt sie zum
Verlobten, als Richterin übergibt sie ihm nicht bloß die Briefe,
die er ihr geschrieben, sondern auch diejenigen, die Lotti ihr
zugestellt hat. Weil er ihr kein volles Vertrauen schenkte, ist er
ihrer Liebe nicht würdig.

Nach dieser Auseinandersetzung findet Erwin, das Leben
habe für ihn nur dann noch Wert, wenn er sich Esthers
Neigung zurückgewinnen könne. Aus dem Wirbel der Gefühle
rettet er die Erkenntnis, daß die Sehnsucht seiner Seele ihn zu
Esther zieht und daß Lotti nur seiner Sinnlichkeit schmeichelte.
Allmählich beruhigt sich der Ansturm. Dr. Helbling merkt mit
Genugtuung, wie er vom Freund für friedliche Zukunftspläne
Interesse fordern kann, und der Umstand, daß die Sonne im
Schauspiel das letzte Wort spricht, deutet darauf hin, daß der
Wirbel, den Leidenschaft heraufbeschworen hatte, völlig
verebbte und daß die göttliche Natur siegt.

An die Kunst des Schauspielers stellt Hans Hagenbuch
große Anforderungen; sie wird entscheiden, ob das Publikum
sich mit diesem Schluß des fesselnd geschriebenen Stückes
zufrieden gibt und ob es ihr überhaupt gelingt, durch die Rede —
die tragischen Handlungen spielen sich hinter der Szene ab —
den Wirbel wiederzugeben, der in der Seele tobt.

Nanny von Escher.

Baselstadt. Gesetze und Beschlüsse des Bundes werden
mach Beratung und der Annahme durch Stände- und
Nationalrat Gesetz, wenn binnen 90. Tagen nicht 30,000
stimmberechtigte Schweizerbürger oder 8 Kantone noch die
Volksabstimmung verlangen. Wird diese Frist nicht
benutzt oder die Zahl der Potenten, die die Volksabstimmung

wollen, nicht erreicht, so wird das vom Nationalrat
und Ständerat angenommene Gesetz, Gesetz für die ganze
Schweiz. Es hat dadurch die stillschweigende Zustimmung
der Mehrheit des Volkes gefunden. Haben aber 30,000
Stimmbürger oder 8 Kantone die Volksabstimmung
begehrt, fo muß das Gesetz zur Abstimmung dem Volk
vorgelegt werden. Für Aenderung der Bundesverfassung
ist aber eine höhere Zahl, die von 50,000 Stimmbürgern
nötig. Das Volk kann aber nur annehmen oder verwerfen.

So auch in Baselftadt. Auch Basel hat nur fàl-
tatives Referendum. Nach s 29 seiner Verfassung sollen
Gesetze, sowie endgültige Großratsbeschlüsse, die weder
persönlicher, noch dringlicher Natur sind, der Gesamtheit
der Stimmberechtigten zur Annahme oder Verwerfung
vorgelegt werden, wenn entweder 1000 Stimmberechtigte
es begehren oder der Große Rat die Volksabstimmung
beschließt. Die Referendumsfrist ist 6 Wochen. Die Par-
tialreviston der Versassung, wie sie darin liegt, daß auch
den Frauen in Baselstadt das Stimmrecht gegeben werden

soll, unterliegt ebenfalls diesem selben fakultativen
Referendum.

Zürich hat dagegen obligatorischesRefe-
r e n d u m für seine kantonalen Gesetze. Sie müssen sämtlich

dem Volk zm Annahme oder Verwerfung vorgelegt
werden. Insofern ist die Verfassung von Zürich noch
demokratischer als die vom Bund oder von Baselstadt.

Dem R e f e r e n d u m s s y st e m steht gegenüber das
reine Repräsentativst stem, wie es England,
Frankreich, Amerika und die meisten Staaten noch haben.

In England beraten Unterhaus und Oberhaus die
Gesetze und mit ihrer Annahme werden sie Gesetz für das
Volk. In Frankreich das Parlament und der <ànat usw.
Die neue deutsche Reichsvecfassung hat dagegen, wenn
auch nicht so weitgehend wie bei uns, doch unter gewissen

Bedingungen ein fakultatives Referendum.

Aus dem Leserkreis.
(Ohne Verantwortlichkeit der Redaktion.)

Einen sehr hinkenden Vergleich zieht
Konrad Falke in einer längeren Betrachtung der
Völkerbundsfrage in der „N. Z. Ztg.". Er schreibt u. a.: „Wir
haben bis jetzt in internationaler Hinsicht ein klösterlich
zurückgezogenes Leben geführt; von einem Ausflug in die
Welt würden wir von Grund aus verändert zurückkommen.
Es ist mit unserer Neutralität wie mit der weiblichen
Jungfräulichkeit: man kann sie zwar einmal verlieren,
aber nie mehr zurückgewinnen. Und sie ist darum nicht
minder verloren, wenn sie unmerklich verloren geht!"

Was für Gedanken! Ist es zum ersten so ein Unglück,
wenn wir wirklich „von Grund aus verändert" aus der
großen Welt zurückkehrten? Sind wir denn so gut, daß
wir nur zu verlieren haben? Könnte es denn nicht sein,
daß wir besser zurückkehrten? Diese Möglichkeit ausschließen,

heißt jenen sackpatriotischen Hurraschweizergeist pflegen,

der davon überzeugt ist, daß in Helvetien das einzig
auserwählte Volk der Erde wohnt, einen Geist, den man
gemeinhin mit Chauvinismus bezeichnet! — Dann das so

viel mißbrauchte Bild von der „weiblichen Jungfräulichkeit"
— von einer männlichen ist ja so wie so nie die

Rede! — Ist es denn schließlich nicht die Bestimmung der
Jungfräulichkeit, aufzuhören, Bestimmung der Blüte,
Frucht zu tragen? Was endlich hinter der „unmerklich
verlorenen" Jungfernschast für ein Sinn stchen soll, ist
uns vollends rätselhast. v. w.

Modenüberraschungen.
von L. I.

Dieses Jahr ist das Jahr der Überraschungen. Auch
auf dem Gebiete der Mode. Die Mode, die nämlich bisher
die Gesetze diktiert hat, diktiert dieses Jahr nicht. Sie läßt
jeden nach seiner Fasson selig werden, läßt sich jeden,
nach eigenem Geschmack öder Ungeschmack kleiden und
schreibt nichts vor als — Fischbein, Fischbein überall.

In den Kragen, in den Unterröcken, in den Röcken der
Gesellschaftskleider, in den Aermeln. Ganz überraschend
sind die Jacken. Sie laden halblang oder sehr lang in
Schößen aus oder sind in denNähten und Schlitzen von der
Hüfte an, mit seidengefütterten, bortenbesetzten Wasserfällen

garniert. Die Medicikragen tauchen wieder auf,
entweder echt, aus wirklichem Pelzwerk zusammengesetzt,
oder bizarr aus plissiertem, fischbeingestreiftem Kostümstoff.

Ganz 18. Jahrhundert ist der dazugehörige einreihige
Knopfschluß und der Samt als Material. Immer sicherer
ist das Cape zu erwarten. Teils deshalb, weil auch die
phantastische Hüftendrapierung ohne Zwang unter ihm
Platz findet, teils, weil es zu einer Zeit die nur das
Persönliche gelten läßt, persönlicher getragen, umgeworfen,
drapiert werden kann als der Mantel und, so wie früher
beim Raffen des Rockes die Möglichkeit gibt, mit geübter
Hand da reizvoll zu sein, wo die gewöhnliche in Plumpheit

untergeht. Man verbindet diese Capes, statt den
Jacken, mit dem wahrscheinlich letzten Auftreten des
Kittelkleides. Ist das Kleid von den Knien an abwärts mit
schachbrettartiger Musterung oder einem schottischen Rande
in großen Würfeln geputzt, so wiederholt sich das Motiv
auf dem Schutterteile des Capes. Oder der Stoff der
fransengeschmückten Seitengammaux legt sich als Schal
um den Ausschnitt des Ueberwurfes. Es gibt Capes,
unter denen die Arme ein in Dunkel und Ruhe gebanntes
Dasein führen, und solche, mit Schlitzen oder
tiefangeschnittenen weiten und kurzen Aermelteilen, die jedem

Reiz der Bewegung weitesten Spielraum lassen. Hat man
im Kriege, um praktisch zu sein, verschiedene Stoffe gleicher

Farbe zu einem Ganzen zusammengeschmolzen, so

mischt man jetzt, um luxuriös zu fein, verschiedene Farben

und verschiedene Stoffe zu einem Nachmittags- oder
Abendkleide. Zitronengelb und porzellanblau, schwarz
und rosa, salatgrün und schwarz, glyzinienfarben und
schwarz in Chiffon und Seide und Samt und Tüll und
Brokat. Welches Feingefühl verlangt Verteilung und
Linienführung des Anschlusses, da nichts feststeht, weder
Rock noch Leibchen, weder Rücken noch Vorderteil, weder
Aevmel noch Gürtel! Noch eine andere Neuerung. Manchmal

ist es ein breiter Streifen Spitzen aus irgend einem

„stehenden" Material, der, in willkürliche Falten gelegt,
bis zum Grübchen des Kinns reicht. Oder die Straußen-
föder, die sich weich um die weiche Filzform legt, schlingt
sich von da fchlangenhaft weiter um den Hals und fällt
über die linke Schulter. Oder das Hutband geht denselben
Weg und endet mit einer Schleife in der Wölbung der

Schulterlinie. Oder der Chiffonschal, der den Hut
garniert, gleitet als mattschimmerndes Gespenst vom Hut
herab, bis auch er übe-r den Hals hinweg den Weg zum
Rücken gefunden hat. Alles in dieser Mode ist fließende
Bewegung, ist Kurve, ist Umweg und kann wohl nur für

ausgehungerte Wiener kleidsam sein. Schweizer Frauen
werden besseres zu tun haben, als sich in fließende Bewegung

umzuwandeln. Denn die merkwürdigste Überraschung

bei dieser Modenüberraschung ist die Tatsache, daß
die hier geschilderte Modenverirrung nicht etwa aus dem
siegesfrohen Paris kommt, sondern aus Wien, das uns
sich in seinen Berichten doch sonst immer als die
beklagenswerteste Stadt der Welt hinstellt, wo die Mädchen in
Lumpen, Kinder halbnackt vor Stoffnot hemmlaufen.
Meine Schilderung zeigt den Schweizer Frauen, daß dort
neben unbeschreiblichem Elend unbegreiflicher Leichtsinn
herrscht, denn wenn ausgerechnet das von tiefstem Unglück
heimgesuchte Wien tonangebend in derMode dieses JahreS
sein will, kann dies eine Schweizer Frau nur mit
Kopfschütteln beantworten und mit Unbehagen vor selcher
Oberflächlichkeit erfüllen.

Briefkasten der Redaktion.
Frau L- B. in T. Ihr Abonnement haben wir

vermittelt. — Wir freuen uns herzlich; daß Sie
am Leitartikel der letzten Nummer solchen Gefallen!
gefunden haben, und Ihr Wunsch, solche Gesinnung
mit unserer Zeitung zu fördern, ist auch der unsere.
Sie sind nicht die einzige, die uns ihre ZuMn-
inung ausgesprochen hat. Und daß diese nur der!
Sache, und nicht den Parteien dienenden Wort«
bei so vielen Frauen und Männern Anklang
gefunden haben, erfüllt uns mit einer schönen
Hoffnung: es möge doch einmal die Zeit kommen, daj
der Mensch über seine eigenen — seien es nun per-;
sönliche oder Parteiinteressen — wegsieht auf dass
große Ganze. ;

Herrn H. L. in St. GjBevor wir den Auftuf
abdrucken können, müssen wir wissen, von wein er!

verfaßt, welcher Vereinigung er dienen soll. Wollen
Sie uns orientieren.

Frau K. L. in O Sie wünschten, daß bloß
Frauen ins Frauenblatt schrieben? Nein, nein doch!
Wir wollen uns doch nicht abschließen, wollen doch
Nicht klein und engherzig sein. Seien wir froh, wenn
Männer, die etwas zu sagen haben, das sie vielleicht
in einer parteipolitischen Zeitung nicht sagen könnten^
sich bei uns zum Worte melden. Es wird weder der
Männer NKch der Frauen Schaden sein, wenn 'sie
gemeinsam am Kommenden arbeiten. Was würden
Sie übrigens dazu sagen, wenn die „Männerzeitungen"

— und das sind, außer der unsern, alle —
gar keine Frauenmeinungen mehr bei sich vertreten
ließen? Also halten wir zum mindesten Gegenrecht.

Frl. M. H. in A. Ja, es wurden große Worst«
gebraucht um die Zeit der Wahlen herum. Mir wollen
Ihre kleine „Blutenlese" hieher setzen: „Der 26.
Oktober soll zu einem Sieges- und Ruhmestag
werden. — Hütet Euch am Morgarten! — Die
Schicksalsstunde des Vaterlandes ist da! — Der Wahlstag

soll zur großen „schweizerisch nationalen
Schilderhebung 's!) werden, zum großen, erhebenden
Kampfe um unsern christlichen Volksstaat, um
Friede, Schutz und Schirm des SchweizerhaüseA."
— Wenn Sie noch mehr Zeitungen gelesen hätten, so
hätten Sie Ihre Lese gewiß noch beliebig vermehren
ibnnen. Sicherlich ffollte man Front gegen solche;
Phrasen machen-

Frl. Cl. B. in B. Jeder Sache, die man
verstehen will, muß man einigen guten Willen
entgegenbringen. Etwas ablehnen, bevor man nur den
mindesten Versuch gemacht hat, es zu begreifen, zeugt
nie von einem großen Geist. Und gibt es etwas
Häßlicheres, als engherzige Vorurteile? Die Welt
ist weist, und weist wollen auch wir Menschen sein.

Herrn. A. L. in A. Sie bezweifeln, daß es gujt
wäre, wenn die Frauen über den Völkerbundsbeitritt
der Schweiz abstimmen könnten? Die Frauen seien
nicht genügend vorbereitet, sie verstünden den Sinn
des Völkerbundes nicht? — Sie mögen in vielem;
rechst haben. Aber gestatten Sie eine kleine Frag«:
jGlauhen Sie denn, und sind Sie überzeugst
davon, daß alle Männer, die ihre Stimme über den
Beitritt abgeben werden, so ganz und gar orientiert
seien? Werden nicht auch sie einem bloßen
Gefühl nach stimmen? — Aufklärung tut uns allen not,
Männern und Frauen. Die Artikelserie
unseres B.-Mistarbeiters chie von vielen Lesern und
Leserinnen sehr warm begrüßt wurde, kommt mit
ihrer klaren, einfachen Arst diesem Bedürfnis aufs
Schönste entgegen.

Kleine Mitteilungen.
Das Grab von Régula Keller, der Schwester

des Dichters, soll aus dem Friedhof Rehalp verschwinden.

Ihre Ueberreste sollen auf dem Grab des Dichters im
Friedhof Sihlfeld beigesetzt werden.

Frauenstimmrecht. Die Abordnung des
katholischen Frauenbundes in Italien hat dem Ministerpräsidenten

die im letzten Kongreß einmütig angenommene
Tagesordnung für das Stimmrecht der Frauen überreicht.
Sie verlangen darin, daß die Kammer schon in der ersten
Sitzung das Gesetz für das Frauenwahlrecht genehmigt.

An unsere Abonnenten!
Wir erlauben uns, der heutigen Nummer ein Post-

checkformular beizulegen und bitten unsere Abonnenten,
uns den Check mit dem Abonnementsbettag ausgefüllt
zuzusenden. Im andern Fall erlauben wir uns nächstens,
die Nachnahme einzuziehen.

Expedition des Schweizer Franendlatt, Aarau.
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Vom Viîchertisch.
E, Th, Unsere Kinder und wir. Ernsthafte

Plaudereien über Erziehungssragcn. So heißt ein schmuckes,
eben bei A, Francke in Bern erschienenes Buch. Marie
Steiger-Leu ggenhager, die Verfasserin, weiß nichts
nur ernsthast, sondern, was vielleicht mehr und jedenfalls bei
Frauen seltener ist, humorvoll, witzig, oft mit treffendem Spml
zu plaudern. Allerlei kleine Erlebnisse und Beobachtungen
aus dem nahen und weitern Familienkreise kleidet sie in kurze,
unterhaltende Abschnitte. Sie weiß, wo es bei der Erziehung
fehlt; sie setzt den Hebel dort an, wo es am nötigsten ist: bei
der innern Wahrhaftigkeit. Ei, wie fröhlich weiß die Verfasserin

zu spotten über all vie kleinen und in ihrer Auswirkung
doch so wichtigen Schwächen und Eitelkeiten der Frauen. Wie
lacht sie über die Mütter, die nicht wissen, woher die Unarten
ihrer Kinder kommen, wie fröhlich schildert sie die aufgeräumten

„Wohnzimmer"; in denen nie ein Mensch wohnt — der

„Salon" ist ja jetzt verpönt! — die Eßzimmer, die so trefflich
und zweckmäßig eingerichtet sind, aber man ißt in der Küche —
die „unberührte Keuschheit" der Waschtische — denn man
wäscht sich an der Wasserleitung! Wie weiß sie über „Kinderlügen,

Befehlen und Gehorchen, Für Kinderohren und nicht
für Kinderohren" und viel andere ernsthafte Fragen der
Erziehung freundlich und anregend zu erzählen! Man spürt, daß
eine Frau und Mutter aus eigenen Erfahrungen Bestes zu
geben sich bemüht; deshalb kann das Büchlein jeder Frau, die
in Erziehung«- und hauslichen Fragen von überlieferten
Anschauungen weg zu neuen und bessern strebt, herzlich empfohlen

werden.

Wir geben hier einen Abschnitt aus dem Büchlein wieder,

dem gewiß unsere Leser ihre Zustimmung nicht versagen
können.

« » 5

Dame odes Ar au
„Mutter, was ist eigentlich eine Dame?" Mit dieser harmlosen

und naiven Frage greift jüngst mein kleiner Junge, der

Wortklauber, mit kühner Hand in jenen Tausendsalbentopf
konventioneller, gesellschaftlicher Begriffe, die wir Große
gedankenlos uns zu eigen machen, bis durch irgendein Ereignis,
eine Beobachtung, eine Erfahrung uns die Augen aufgehen
über den Sinn oder Unsinn, den wir damit verbinden. Wir
fragen uns dann wohl erstaunt: „Wie konntest du eigentlich
nur so lange mitmachen?"

Also was ist eigentlich eine Dame? Nun, eine Dame ist
eben eine vornehme Frau, die nein, noch ehe ich es
ausgesprochen, merke ich,daß ich dcrSache damit nicht näher komme,
sondern es mache wie die Katze mit dem heißen Brei. Denn
was ist vornehm usw.? Da fallen mir die großen Läden der
Bahnhofstraße ein, wo man das Wort so häufig hört: „Was
wünscht die Dame?" Da werden sie es wohl wissen, was eine
Dame ist. Eben betritt eine elegante Erscheinung den Laden,
tiptop vom Reiher auf dem modernen Hütchen bis zu den
spinnwebzarten Strümpfen, die in Schuhen derniere creation
stecken. Natürlich ist das eiNè'Dcime.f Dartim beeilt man sich,

auch so hinterm Ladmtischpheiusvlchen Leuten tnacht man doch
ein Geschäft. Madame Mt sich henn auch Ballen um Ballen
der schönen Seide herunterreichen, auftollen, läßt sie prüfend
durch die feinen Hände gleiten, die nach fachgemäßer Manicure
aussehen; immer neues wird vorgelegt; manchmal will das
Ladenfräulein ungeduldig werden; aber dann denkt es an das
„Geschäft" und bleibt sanftmütig. Einmal wird die Dame sich

ja schon entscheiden. Und richtig, sie entscheidet sich, nämlich sie

wollte eigentlich nur einen kleinen Resten haben; und nun
wird unter den Resten gewählt und gefeilscht, bis man der

„Dame", um sie endlich loszuwerden, um einen Spottpreis
ab äßt, wonach ihr Herz begehrt, und sie rauscht hochbefriedigi
i oer den profitlichen Handel majestätisch hinaus. — Man kann
oiese Dame auch in Hut- oder Kleidergeschäften antreffen, sie

läßt sich das ganze Lager zeigen, hält das Ladenpersonal
stundenlang hin und fragt unverfroren: „Hab ich jetzt alles
gesehen?" und schließlich will sie sich es „erst noch mal
überlegen". Es kann ja sein, daß man sich einmal nicht entschließen

kann; aber als sie den Laden betrat, wußte sie schon ganz
genau, daß sie nichts kaufen würde, und sie führt die Komödie
in sämtlichen größern Geschäften der Stadt aus, um schließlich
den Triumph zu haben, das Allermodernste am allerbilligsten
gekauft zu haben. — Nein, das ist doch nicht, was ich unter
einer „Dame" verstehe.

Das Aeußere macht es also nicht aus. Auch jenes ist
keine Dame, was dort zu Markt geht, rechts den eleganten
Windhund an der Leine, der allen Leuten in die Quere kommt

Süd in alle Körbe hsffelnschnNffelk, links das zierlich atkgekait?
Dienstmädchen nut weißem Häubchen und Schürze und mit
dem Korb am Arm, daraus zarte Spargeln schimmern und
Artischocken und junges Geflügel denn eben sehe ich, wie die.

Dame bei einem armen Weidlein Eier kauft und gierig die
allergrößten aus dem Korbe wühlt, mag die Frau dann sehen,
wer die kleinen nimmt. — Nein, auch Zofe und Windspiel,
Artischocken und Forelle» und Poulets machen die Dame nicht
aus.

Ins Tram steigt eine Dame mit ihrer Freundin, die ich
als Bewohnerin einer großartigen Vorort-Villa kenne. Alle
Finger blitzen von Gold und Steinen, echten, und der Wagen
füllt sich mit allen Wohlgerüchen Arabiens. Es erHeden sich

auch sofort einige Herren, um den Damen Platz zu machen.
Zwischen den beiden Freundinnen entspinnt sich alsbald ein
Gespräch, das an Lebhaftigkeit nichts zu wünschen übrig läßt,
noch an Fachkenntnis über das ganze Wochenprogramm
sämtlicher Kinos und Varietes der großen Stadt, wo sie offenbar
Stammgäste sind. — Also Villa und Juwelen und Parfums
machen's auch nicht.

Aber halt, hier wohnt Familie P., wirklich gediegen«
Leute, hochgebildet, kunstsinnig, literaturfteundlich, die Wohnung

von auserlesenstem Geschmack, echte Bilder, gute Bücher
und Musik, feine Sitten und vornehme Geselligkeit; Frau P.
wird doch wohl eine Dame sein, das muß ihr der Neid lassen.
— Aber hat sie nicht gleich bei Kriegsausbruch Dienstboten
und Putzfrauen auf halben Lohn gesetzt, obwohl ihre Einnahmen

nicht im geringsten gefährdet waren, im Gegenteil? Ist
das vornehm?

Mir steht der Verstand still. Wer in des Kuckucks
Namen, wer ist denn eine Dame, eine wirkliche Dame? Halt —
im Inseratenteil der Zeitungen kann man das Wort doch so

oft lesen, gedruckt, da wird's doch wohl stimmen; die müssen
doch wissen, die's drucken lassen, was eine Dame ist. Da
möchten also z. B. Damen gerne Stellen haben als Reiftbe-
gleiterinnen, als Empfangsdamen, ins Kontor usw. Warum
nicht? Ich sehe nicht ein, warum diese ehrenwerten Frauenzimmer

keine Damen sein sollen; ja eine gebildete Dame, die
durch den Krieg zur Arbeit gezwungen ist möchte gern
Verdienst als Vertreterin der Hausfrau, als Erzieherin, als
Sekretärin oder auch, da sie vorzüglich kocht, als Köchin. Sie
lächeln? Mich aber hat gerade dieses Inserat, ich weiß nicht
warum, sehr angenehm berührt, und ich zweifle durchaus nicht
daran, daß das wirklich eine gebildete Dame ist. Aber sonst
bringt mich all das leider in meinem Erkenntnisdrang nicht
weiter; ich sehe aus diesen Inseraten durchaus nicht, was an
den fraglichen Personen die Dame ausmacht. Dann ist da
z. B. ferner zu lesen, daß Damen liebevolle und diskrete
Aufnahme finden bei Hebamme so und so, ohne Heimbericht.
(Nun, ich dachte mir zwar immer, daß es zu den Eigenschaften
einer wahren Dame gehöre, die Konsequenzen ihrer Handlungen

auf sich zu nehmen.) — Da empfiehlt sich auch eine „Dame
aus den besten Gesellschaftskreisen" zur unauffälligen
Ehevermittlung. — In einer deutschen Zeitung lese ich, daß eim
Münchener Bierhalle eine Dame sucht an den Ausschank. Ja,
und bei Gelegenheit eines großen Festanlasses in unserm
lieben Zürich war eine Dame zur Führung des Champagnerstüb-
cheus der Festwirtschaft gesucht. — Daß diese letztgenannten
„Damen" keine Damen sind, darüber ist wohl auch das naivste
Gemüt nicht im Zweifel. — Doch hier noch etwas, das
vielleicht Licht in die Sache bringt. Das Inserat einer Fabrik
für Schuhcreme verkündet mit fetten Lettern: „An der Pflege
der Schuhe erkennt man die feine Dame!" Und ein Salon
für „Original-Pariser Schönheitspflege" tut ebenso fett zu
wissen: „Die wichtigste Frage für jede Dame ist die rationelle
Pflege des Gesichtes." Gottlob, doch einmal positive Anhaltspunkte.

Also an der Pflege der Schuhe; nun, das ist ja kein
Hessenwerk; wenn ich das doch früher gewußt hätte! Tadellose

Schuhe, glänzend und ja nicht zertreten; nehmen wir
gleich auch noch die Handschuhe hinzu (wenn man welche
trägt); das leuchtet mir ein, das sind Dinge, die entschieden
in Ordnung sein sollten. Nun aber die „rationelle" Pflege
des Gesichts. Halt, da kann doch etwas nicht ganz stimmen.
Gut gewaschen, ja; aber wie ist's mit den gemalten Augen
und Lippen, den gepuderten und geschminkten Wangen usw.
der „Damen" an der Zürcher Bahnhofstraße? Ist das rationelle

Gesichtspflege, oder sind das am Ende doch keine Damen,
trotz Pariser Salon? Doch, das sind vielleicht Damen; jedenfalls

möchte man sie noch eher so nennen als „Frauen".
Im übrigen — was eine Dame nicht ist, das haben wir

nun gesehen und wohl erkannt, daß es dem, was wir im
gewöhnlichen Sprachgebrauch damit bezeichnen, nämlich ein gut
gekleidetes weibliches Wesen mit guten Manieren und von
guter Herkunft nicht immer entspricht. Denn es heißt unter¬

scheide» zwischen dem bfi äußerst oberflächlichen landläufigen
Begriff des Wortes, der es mit der Sache nicht allzu genau
nimmt, und seiner tiefereu Bedeutung, gemäß dcr wir von
einer Frau, die Anspruch auf die Bezeichnung „Dame" macht,
gewisse sittliche Eigenschaften fordern, nämlich eine in allen
Lebenslagen sich bewährende Vornehmheit der Gesinnung,
Adel des Charakters; das ist das Wesentliche an dcr Dame.
Daneben lieben wir es freilich, wenn die Dame auch äußerlich,
in Kleidung und Austreten sich als ein „höheres Wesen" zu
erkennen gibt, wie wir uns auch den König gern in Purpur
und Krone denken; aber wie er jederzeit König bleibt, auch
ohne diese Jnsignien seiner Würde, so ist eine Dame eine
Dame auch ohne Stöckelschuhe und a la mode-Costume, ja
sogar ohne Handschuhe und mit Händen, denen man die
Arbeit ansieht, denn ihr Adel ist nicht von Papiers und Siegels
Gnaden, sondern eigenster Wesensadel.

Adel. Aus den höheren Kreisen ist auch das Wort Dame
zu uns gekommen. Ja, heißt nicht im Schachspiel die Königin

schlechtweg die „Dame", und die „Dame" im Kartenspiel
ist doch auch nichts anderes als die Gemahlin des Königs.
Dann kam der Titel auch zu den Damen ihrer Umgebung, den
Hofdanien, und von dort muß er seinen Weg nach und nach
gefunden haben in die höhern gesellschaftlichen Kreise
überhaupt, dann in die mittlern, und es wird in unserer raschlebigen

Zeit nicht allzu lange dauern, so findet man auch hinter
dem Verkaufs- und Schanktisch, wie vor dem Waschfaß und in
der Küche nichts anderes mehr als „Damen" (Damen, die
freilich diese Bezeichnung manchmal mit ebensoviel oder mehr
Recht verdienen als manche ihrer Schwestern im Salon). Es
geht dem Wort nicht anders, als es irgendeiner Modeerscheinung

geht, einer neuen Stiefelform, einem neuen Gürtel: sie

wird, je weiter sie nach unten und je mehr sie in die Breite
dringt, desto mehr entwertet. Die Dame ist buchstäblich rech',
eigentlich zur Dirne geworden; oder ist nicht jede elegante
Halbweltlerin dieses Ehrentitels auch teilhaftig? Und fühlen
wir uns etwa nicht versucht, wenn wir wirklich eine Dame
meinen, eine Frau von vornehmer Gesinnung, beizufügen:
eine wirkliche Dame, womit wir also zugeben, daß es auch
Damen gibt, die keine sind? Das kompliziert ja die Sache schon;
denn schließlich wird man von wirklichen Damen reden müssen,
wie von ff. Weinen usw.

„Weib" muß stets der Frauen höchster Name sein.
Und ehrt sie mehr als Frau, so dünkt es mich,
Wenn eine ist, die meint, es klinge „Weib" nicht fein.
Die hör' mein Wort und dann entscheid' sie sich usw."

Das schöne, stolze Wort „Weib" ist ja glücklich so weit
diskreditiert, daß man an seine Ehrenrettung vorläufig nicht denken

darf; soll die „Frau" demselben Schicksal versallen zugunsten
der „Dame"? Sind die Frauen des zwanzigsten

Jahrhunderts, die sich so viel zugute tun auf ihre fortschrittliche
Gesinnung und Vorurteilslosigkeit, in solchen Dingen noch kein
bißchen klüger, als das „Weib" vor 700 Jahren war? Wie
kommt es? Aus lächerlicher Nachäfferei von dem, was von
„Oben" kommt, und aus unwürdiger Fremdländerei. Denn
schweizerisch ist das Wort Dame gewiß nicht. Woher wir's
haben, das ist ziemlich gleichgültig, ob von unsern welschen
Nachbarn direkt oder auf dem Umweg über Deutschland; aber
daß wir's haben, das ist nicht gleichgültig. Daß wir einen
Begriff pflegen, der einen Standesunterschied auch bei der
Frau betonen soll (und wie rein äußerlich es dabei zugeht,
haben wir ja gesehen), das ist nicht schweizerisch-demokratisch. Es
mag an und für sich ja unbedeutend erscheinen, ob Frau oder
Dame, ist aber als Symptom einer zunehmenden Beeinflussung

unserer gesellschaftlichen Gewohnheiten durch das
Ausland, will sagen durch die Ausländer in der Schweiz, nicht
ganz unbedenklich. Denn mehr und mehr machen sich
gesellschaftliche Erscheinungen bei uns breit, die, wie der „Knix"
der Kinder, nichts weniger als bodenständig sind.

Ja, und wie ist es denn mit der „Frau", die so in
Ungnade fiel? Ist die Bezeichnung nicht verwandt mit dem
Namen der göttlichen Freha? Und ehedem haben ihn doch
die Trägerinnen höchster weltlicher und geistlicher Würben, die
Frau Königin und die Frau Aebtissin, nicht verschmäht. Und
ist den Katholiken nicht Maria „unsere liebe Frau"? Oder
etwa unsere liebe Dame? Wie ist's mit „holder Frauen
Minne"? Und wie mit der „Würde der Frauen?" Hätte Schiller

lieber die „Würde der Damen" besingen sollen (vielleicht
hätte er darüber nicht so viel zu sagen gewußt!)? Was gilt uns
selber mehr — eine Laune der Sprache — die Hausfrau oder
die Hausdame? In jenem Norden, wo guter alter deutscher
Brauch sich neuzeitlicher Mode noch zähe entgegenstellt, heißt
noch heute die Herrin des Hauses oder Hofes schlicht und stolz
„die Frau". Man fragt nach „der Frau", nicht nach der Dame
des Hauses.

Sorgen wir dafür, flöß wir den Titel „Frau' mit den»

Stolz und mit der Würde tragen dürfen, die ihm gebührt;
dann brauche» wir um unser Ansehen nicht besorgt zu sein
und der „Dome" keine Tränen nachzuweinen.

Verschiedenes.
Bern.

Der Große Rat behandelt gegenwärtig ein
Wertzuwachssteuergesctz. Der Grunogedanke eines solchen
Gesetzes ist, daß der Verkäufer emes Grundstückes einen
Teil seinös Gewinnes an denStaat, bezw. an dieGemeinde
adgeben soll, denn es sei die sich ausdehnende Gemeinde,
die mit ihrem vermehrten Verkehr den Mehrwert des
Grundstückes geschaffen habe. Das bernische
Zuwachssteuergesetz sieht vor, daß bei einem Mehrwert von 20-30
Prozent 10 Prozent Zuwachssteuer bezahlt werden sollen,
bei 30—40 Prozent Mehrwert 11 Prozent usw. bis bei
einem Mehrwert von 230 Prozent 50 Prozent Zuwachssteuer.

Bei der Beratung stießen die konservative und die
sozialdemokratische Anschauung aufeinander. Die
Konservativen fanden die Ansätze viel zu hoch. Der
Vertreter der Sozialdemokraten, Gustav Müller,
vertrat den Standpunkt, daß 100 Prozent gerechtfertigt
wären; auf jeden Fall sei die mißliche Situation der
Gemeinden zu berücksichtigen und andere Länder bezögen eine
wesentlich höhere Zuwachssteuer. In der ersten Abstimmung

wurden die vorgesehenen Ansätze mit 59 gegen 36
Stimmen angenommen. Weiter behandelt der Große Rat
zurzeit ein Wahlgesetz, das die Proportionalwahl für den

Großen Rat vorsieht.
Japan

hat den Frieden ratifiziert. Amerika wird bald nachfolgen.

Oesterreich.

K o hle n not. In der Gebärklinik des Wiener
allgemeinen Krankenhauses sind, wie der „Vorwärts" meldet,

in den letzten Tagen infolge der ungenügenden
Beheizung sechs Neugeborene gestorben.

Deutschland.

Spartakus. In Deutschland befürchtet man, daß
aus dem verglimmenden Metallarbeiterstreik in Berlin am
7. und 8. November, der Jahresfeier der Revolution, eine
neue große Aktion aufflammen könnte. Noske verbietet
nun auf Grund des Belagerungszustandes jede Einstellung

von Gas-, Elektrizitäts- und Wasserwerken. 13

Streikagitatoren wurden verhaftet.

Wirtschaftliches.
Kleinere Milchrationen. Vom 10. November ab wird

die Milchration für die Erwachsenen in'allen Ortschaften,
die auf eine Milchzufuhr angewiesen sind, nur noch vier
Deziliter betragen. Die Ortschaften, die sich selbst
mit Milch versorgen und ihre Ablisferungsverpflichtungen
einhalten, können die bisher übliche 5 Deziliterration bei-'
behalten. Die kantonalen Milchämter werden die Gemeinden,

auf die diese Voraussetzung zutrifft, bezeichnen. Die
Milchknappheit, die sich auch im letzten Nachwniter
unangenehm bemerkbar machte, ist vor allem durch die weite
Verbreitung der Maul- und Klauenseuche sehr verschärft
worden. Die Zuteilung von Gewerbemilch muß
auf das Notwendigste beschränkt werden. Gewerbe und
Gastwirtschaften werden sich an die ausreichende und
kartenfreie kondensierte Büchsenmilch halten
müssen.

QKSS^Ol.i.l'S l./^l^dl SIS
2000

«MM
karttsn ikre Lücttsr nncl
Ltisks bsirn à.ntiqnarist
cker Verbmcknng XürickVI
(Zs^sn ÄllKäbs, v/ss Fö-
suottt vicà vecssnäsn
vir Mâtlssillk litscarvssh.
rvs'cvotts Xsitsvtirikl.

Seriöse 9883

Tochter
wünscht Stelle zum Servieren in
ganadares Restaurant oder Bahn-
bvf-Restaurant. Adresse bei Orell
Mbli-AnnoN'en. Aarau.

M MßhM V« sofort:
Treue, zuverlässige

Mil

Costüm«, Nläntsk
Kleider. Röcke u.Kluk«^

«ch Lend« 6t»s» dàà
cka Private M»

HaveoaHl

Larnz Gotd/chmldt
öt Gall»»

zur F hrung einer frauenlosen
Hausha tung. 78b

Adresse bei Orell Füßli-An-
noncen, Aarau

Tüchtiges, seriöses und exaktes

MWll
mit den Hausgeschäften vertraut
und mit etwas Kenntnissen im
Kochen, findet sofort Sahres-
ftell«. Lohn Fr- öv.—

Adresse zu erfragen bei Orell
Füßli-An-noneen Aarau. (9S84

Witwe, gesetzten Alters, tren
und reinlich, wünscht Stelle als

MUMM
wenn auch Kinder.

>

Offerten unter Chiffre O I1M2S T an Orell Füßliä
uaueev. Aarau.

Meine Drüsenanschwellungen,
dicker Hals

NW ' N»"'
MMler's Krspsgeiß
à Fr.HZ.S0 vollständig
verschwunden. Bestens dankend:

Tößtqtz den. Alb. R I
- - -i Adresse: (37»7

E. Siegenthaler, homöovath
Sveziolant. Asriaau

Ae Aarberger s»
Sier-Bnkels
aus Kohlen, Koks und Pech
hergestellt sind kontingenlfrei, sie

befriedigen alle Anforderungen,
sie sind fest und wetterbeständig

und ßSSV

besitzen größte
Heitzkrast.

Briketierwerke Aarberg
Bureau: Bern, Neueng. 37

Telephon 27.27

Lriss
Liss

«eftichte «ardinen a Mousseline,

Tüll, Spachtel:c. am
Stück oder abgepaßt, Vitrages,
Draperien, Bettdecken,
glatte Stoffe» Etamin«,
Wiischeftickereien:e sabrtzterl
und liefert direkt an Private
Hermann Mettle«, Kettenstichstickerei,

Herisa«. Musterkollektton

gegenseitig franko. 1680

keise ^rîîkell
u»«k keine

MsIM: Wer.
88 Laknkokst. AUNIOîl kaàtwkstr. 88

WMMKà
ir» /ìizoîtnslcsâi».

Neu eröffnet!
Ich beehre mich, einem geschätzten Publikum von

Ollen und Umgebung die böfliche Anzeige zu machen, daß
ich an hiesigem Platze ein

WMNMM
eröffnet habe. Ich empfehle nebst den gangbarsten
Teesorten verschiedene Spesialmischungen für Heilung von
Asthma, Herzleiden, Blasen» und Nierenleiden,
Husten, Katarrh und Influenza, MagenstArnnge«,
Wassersucht. Ferner Zkraueutee, Blutreinigungstee

und Samilientee. Prompte und fachgemäße
Bedienung, namentlich für alpine Tee's, stet« zugesichert.
Telephonische Bestellungen werden umgehend ausgeführt
und können diesbezügliche Einzahlungen auf mein Post-
chcckkonto Vb 104 Ollen gemacht werden, wenn Nachnahme
nicht gewünscht wird. 9807

K. Eh. Bosseler.
1. Alpenkräuterhaus „Iris"

Telephon 3Sl VllêN Roseugsse S7l.

Xlvttìi-îsvko k»IXI»0S
Ilk 8aloa», llàtz uv<l Nostsuesntz.

Lanzneer Vvctrstsr kür 6is Lekvsir 6. bsrükmtsn
Marks rait kìsvolvsr^z-stein

k. emv»,
Illustris'ts'' Xs.ts.Iox? gratis unck krank«.
MM" Nan zuolit Udorel! gttsvertretor. "WW

5?8

î>«S
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ES

StàMt md Stellemgetià haben im „SchweizerFrauen¬
blatt" den größten Erfolg!
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Vorkanx» und
Lpànnstukke
LopUàissen
Vorkânxs
Vrise-Lisss
katiks
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Osr Kpvurat Icuan in jsds Ladsvosvos tcvlößt vvordev, wo er dswirkt,
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c. «esc», Fprucisl-dabrik, b'orskstr. 138, ?0mv» 1'«!. Oott. «217. 104
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Wer tauft eîn?

Die Fransn!
Die Frauen kaufen: Stoffe, Schuhe,
Schirme, Stöcke, Weißzeug, Teppich- A!

klopfêr, Möbel, Instrumente, Bücher, I
Papier, Tampen, Vorhänge, Geschirr, M

Eßwaren, Konserven, Teppiche,Stepp- g!
öecken, Stickereien, Seifen etc. etc., D!

kurz, öie Frauen kaufen alles!
Datum inseriert in Her ersten unö W
einzigen Zeitung Her Frauen, im D!

SchweizerFrauenblatt
Inserieren im Schweizer Frauenblatt m

bringt Erfolg!
M!IIII!W!!I>>IIl!>>II>!!MIl!I»>I>»>!!!IlWI>>I!>!!I!MM!!!!!I!>I>lIM>III>IIM!WWI>IIl!lU!IIIII>>I>I!!I>!>>!I>I!I!iI>I!W!!W

»và àtt KokIsntknervnA ävsssrst vortsil»
katt mit döin
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IM i II t-I.
Aesksdlik i» ZsskI IZ. ^

eroLpskt gratis I i Prospekt gratis

WWMNeil
llWÄMuM

werden von Ihren
eignen Hnoren
fachmännisch an-

geferligt.
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». Skvsüütkm

in großer

Auswahl.

Kelàl
en gros und detail
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lVu? die hurles:
S Ssi'AMS»ì»tsi'
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Nilds und àusMskiKksit so dslisdtsn
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deniììZîvl» xurn 8eU»stîârden nur
MIrI.8t«»U»?srde«
Wlkl-VIrlsei»»?srden
«fllil»vsràeii-?srl»el»

weil garantiert dis bestell I

Vertreter kür die Lekweis:

ksrl volndis,
DeberaU Vertreter gesucdt.

8. à 8.
Kodes et Nsntesux

Lüterstrasss 141 v»»«> Vütsrstrasss 141.

Noeksetts», (»eseUsäättsw
unÄ SâUtvNSttea 28

ill bester ^uskübrunx uast ill kürzester I>ist
^uktrazs voll auswärts werden an^snovamsn.

Oüterstrasse 140

vsset.
187

s Lours clel'/ìcâmis
I va^âou Paris

(ZunäsläinAsrsIrasss 222.

Loupe, Louture
Ldapeaux

lie» cour» sllseixlls à la psrksetiov pour soi-
même ou pour mêt'ers assurant l'avsnir.

I4ôms résultat par eorrsspooàlles.
?rix mostêrês à korkest, ou au mois. 116

IllII»l»IlWIIlIIII»IIIll»»»lll»!»ll>lIN»I»l>l»l»lIIlIlIIl!I!

^Vegsv vorgesedrittener saison statt su ?r. 80
ZU Mir ?r. HO per Stüsk kàogedell. Nall verlallg«
vrospekt. vie Apparat« eigaea sied zum dörrea und
troekllkll aller Oemvss, Obst und tevbn. vrodnkte.

ZUI-K-Wv^Kv, Sssvl,
129 43.

Neue deutsche erstklassige

Nähmaschinen
Rundschiff mit Schutztasten und
versenkbarer Möbel, mit eisernem
Kugcllagergestell scho-> von Fr
800 an, sowie elekir Heizapparate

und elektr Wärmekissen
Ginhart, Elektrotechniker,

48d Emmishofen, ^hurgau

«ckleidk,
Offene Beine, Krampfadern,
Beingeschwme, entzündete u.
schmerzhafte Wunden :e. beilt
rasch und sicher 183

„Siwalm"
Heilt obue Beltriibe, ohne
Aussetzen der Arbeit und
benimmt sofort Hitze n Schmerzen.

Sch chtel Fr. 2 50.
Bestes Mittel de - Ge-cnwart

Dr. S. Sidl«r. WMsa«.
Umgehender Postversand.

Wir suchen eine jüngere, gebildete

am liebsten Koch- oder HauShaltungSlehrerin,
die Eignung und Lust hätte, auswärts pro»
pagandtftiM tätig zu sein.

Gest, detaillierte Offerten unter Chiffre 122
an die Expedition des „Schweiz. Frauenblatt".

M«

Gesucht ein treue«, fleißige«

Mädchen
für Hauêgischafte u Servieren
Guter Lohn und famil, Behandlung

sind zugesichert. G Hans-
ammann. Rest. Wildpark in
Langmau am Albis. 124

Gesucht für ein besseres
Restaurant ein int. ZL0

Mädchen
zur Aushülse in Küche und Saal.
Franz svrechend. Schöner Lohn
und Familienleben zugesichert.
Ohne gute Referenzen unnütz zu
melden. Eintritt sobald möglich
bei °Mritz IZbr, EafS-Restau-
rant Central, Payrrne.

S

Osgen vsreirtZkadtiniK, sowie in Conversion on

gsklindetea und külldbaren Obligationen unseres Institutes sind wir
dis auk weiteres Abgeben von

S /« vvlîssîîàsiA,
kilnddar naob Vblauk von 4'/» dadrea seitens der kîank auk cbei

Collate, seitevs cler Llläubiger auk 6 Nonate, auk den Ivbaber oder

auk den Rainen lautsad, ill Ltuoken von 500, 1000 und 5000 b'r.,

rnit Semester-Ooupoas.

Im ?slie «ier Konversion tritt «iie XMsver-
AiituvlA s /o soîorî in krait.
ii4 vie Direction.

Widerruf!
Frau Lina Spitzigl erzählte mir, sie hätte ihre schöne» Schuhe,

die sie au den Füßen trage selbst gemacht; den Oberstoff habe
fie aus einem abgetragenen Mantel und das Futter aus einem
alten Unterrock geschnitten; die Ledersoh'en hätte sie gekauft und
die ganzen Schuhe kosteten sie kaum S Franken I In meiner Un«

Müdigkeit sagte ich zu ihr, sie sei eine Lügnerin, was ich jetzt

reumütig und von meinem Unrecht überzeugt zurücknehmen muß;
denn Frau Spitzig konnte mir beweisen, daß sie sich von der
'irma Veiten u. Schäudle in Basel eine „praktische Anleitung zur

stdsterlernung der Hausschusteret" saint Schnittmustern für
Fr. 1.bv gekauft batte und daß die Ledersohlen und Zutaten
tatsächlich bet dieser Firma so billig waren, was sie mir in der

Preisliste zeigte. 12S

Hulda Mäalchen, GerechtigkeitSgaffe.

MeMWVWe
wie vamenbemden-vosen sollen u. gesoblossen)

vntertaills, Lillderkleideben-vandensn-batzisi,
Serviettelltäsebeben, vamenkra^sn in Irans-
parellt-slilll-Oamkriek, veeksli, vandnaturells
ulld kebitklispitzell kauken Sie am vorteildak»

testen und billigstell direkt beim Fabrikanten.

Lin Versnob wird Lis z. stand. Runden maoben.

-4uswablsondungen werden prompt besorgt.

Gesucht jüngeres, tüchtiges

Mädchen
für Haushalt in eine Metzgerei.
Familienanschluß. 1l7

Josef Huben, Metzgerei,
Heinrichstraße l iu-h Zürich S.

Gesucht per sofort ein junges

Madchen
zur Mitb lfe in dcr Hausarbeit
Gelegenheit die franz. Sprache
"zu erlernen. Offerten senden »n
'Frau L. Ballet, fils, Weivhand-

ung, Priwtrut, Poststr. 101

Gesucht ein starkes, w lliges

M«M
für Küchen- und Zimmcidienst,
das sich im Kochen ausbilden
tönnie Schön-r Lohn und fa
miliäre Behandlg. ttranRyser,
Kurhaus Sllpenzeiger, in Aorau.

blunges, guiempfoblenes 04

Ästädkye i "Wj
das ein wenig franz. kann oder
wenigstens versteht, für die Hausarbeit

eines gistgepfl Hanshaltes
gesucht. Mad L H. Eour»
«oifie« - Gulnand, tu Les
Btzeusts.

Suche treue, zuverlässige 62

Tochter
nicht unier 8V Jahre», welche
eine einfache Küche und Haus-
hastung besorgen kann. Aushilfe

'im Laden erwünscht. Osscrten
mit Lohnansprüchen an Frau
Hediger, Boulangerie und
Pattsserie, rue Winkelried 3, Genf.

Vlllemstebende Damenschnei-
d«in sucht intelligente, katholische

Tochter
welche neben dem Berufe die
Küche besorgt Daselbst findet ge
lldie Arbeiterin JahreSstelle.
Familienleben wird zugesichert

Adresse bei der Exped. 116

Mit Butter kochen
heißt Qualität und Preiswürdigkeil von H2

„Schweizer-Perle"
verkennen, und Geld zum Fenster hinauswerfen. So und ähnlich
lauten die Uriei.e von Hausfrauen aller Stände über die Güte von

Kochsett
„Schweizer-Perle"
Versand in 2'/,, 5. 10 bis k.0 Kg.-Besässen in drei Qualitäten

à Fr. 6 S0, « 30 und 0 » per Kg. Nachnahme.
Durch die Alleinfabrikanien H. B«tsch à Eo, Butter- und

Kochfettraffinerie „Schweizer-Perle". Claride fftr. 47. Zürich-Eage.
Tetephon srlnau 6896.

Gesucht treue, reinliche Person,
katholiich. als 118

Haushälterin
welche jamllichc Huusa betten
versteht u bei d. Landarbeit mithilft,
zu 2 Personen. Offerten mit
Lohnansprüchen sind »n rictnen an:
V. Mei-'. BSttikon. »arg

Gesucht eine anständige 69

Person
welche bürgert, kochen kann urid
in der Haushaltung mithelfen
könnte. Gute Behandlung und
schöner Lohn zugesichert. Anmeldungen

nimntt entgegen 55rau

Christen, Restaurant Grenchen.

87

k. IMer Ws«. m«. A. lîàN

Ll? o«««??'

Ratürliobss ^lillvralwasser aus äsn Lktroßsr LebiebtöN Z
Vl.W ckor lurakormation — Vsrvorraxaads Rrkolzs bsi: 6 W

^rterioovsásUsiwx, weickem Riopk, OzcmpkârûsenscdweNunxen
V>ro«eMsl»Rstnrrd, kmpdzcsem und ^stkma

Z fAorgeo» oáodisra. nvä àdeocks vor â«w 8«et>Iàllgei»«a j« >00 bis Z00 Oramm" Zll triokvll wAbrsnd 3—6 Wooksa; isîodtz vsi'slaulioti. — ta aUsll 4.poldskku
nn^ : - ' .V zVî'cZrs,-.-

Gcsucht per sofort in Geschäftshaus,

treue, zuverlässige 121

Tochter
die selbständig kochen und neben

Kindermädchen die übrigen
Hauseschäfte besorgen würde Schöner
!ohn und gute Behandlung.

Offerten erbeten an Irau
Long-pon Brx. Ölten.

Gesucht in Familie von S
Personen eine US

Magd
die gut kochen und alle Arbeiten
eines gepflegtentzaushaltes machen
kann ft oh er Lohn Zeugnisse
erforderlich. Man wende sich an
Mme. Krieg. Zahnarzt«, Nlpem
straße k>6. Biet.

cGz

>W»iW
Lern

4Vaisenbansplatz 1

Lest assortierte«

kür lileickergsrnitaren
lileîckerzutâtell, Mercerie
Nsocksckà, Strümpls

Leiste» anst Lsnrvote

kàvkaren
kestîcksll von lîieistera

Uobisâiiwerei. 44

Versaust vaek auswärts.

Schwetzerfraueu v«rw-nd. -rur

„10 cal.»
unstreitig das beste Schuhputz-
mìttel der Jetzlzeit. ..Ideal" givl
verblüffend schnellen âallbacen
Glanz, färbt nicht ab und machl
die Schuhe geschmeidig u. wasserdicht.

Ein Anstrich genügt gewöhnlich

kür mehrere Tage. Zu be

ziehen in Dosen verschiedener

Größe durch jede Spezerel- und
SchÄhhMdluM. Mein Fab-

Mr Schweiz
rwarcufadrlk,

âmiriV
WWW

' sv wie isolsrv ^
c»llct«rn Zwestk

W417kk
i-tt

lonklstlt^kl
.L'-sc

Gefundheits-

Zwieback
Opplige?. BîMZ.gga

'l'i-suirsricl-lerstît! it »!

Prospekte grstis uuct lroriko.

S1
i - «...rwareusabru,
Iojstîalìolf» Gegtz, Iddü- Là ì

Zl» VSI-IwIIG«« d» n,«»«»
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8ssàu-8t»kke
8cUwarZte Vulls k.20 per Neter
8cku5sr?ie b«o?!»ei6eue Vakketalin« Pr. 6.— Pr. 1.80 per Neter
8cUivarZte kaldsviOeue Kerb« Pr. 4.50 per Neter
8cktVSrZle bkv2sei6sve Ilacnuste 8.— per Neter
8ciAivsr'Zie b^usseirleoe Lirèpe 6e Dfiine, 100 om Vr. 18. —, 15—, 13.- Pr. 8.— per Neter
8cilttVSt'Zle b^''^iäkae Voile Pékin, 100 om Pr. 10.- per Ne'er
8cKvvsrTe b»r>Asei6er>e peau 6v soie. 90 VIN 14- per Neter
8ctr>varZ5e bklN2sei6ene Duofiesse, 100 om Pr. 16 — per Neter
8cKtVSrTe bklN^se>6ene Satin Osmarb», 100 om Pr 17 — per Neter
v/sàse bâvAseiOene lakketaline 1.80 per Neter
^47eï«se bài>2Lei6eue ^gpan ponbêe, 60 KIN Pr. 4.80 per Neter
Weisse bt>oWei6ene 6«i>'Sv ponbêe, 90 em 7.— per Ne'er
w«»i«8e bamsskiclenv Llèpe 6k Lünllk, 100 om Pr. 18,—, 15.— 9.80 Pr. 8.— per Neter
Wei«se bLUASSi6krle Duekesse, 90 om 12.80 per Neter
47V«t8«er Voli-Voile, 112 om per Neter
iVtsTîeiie karb'b b^àsikt, 75 om 5.50 per Neter
Mvlt-Moussellne karkib bstreikt Ull6 be6ruokt, 74 om Pr. 6.— per Neter
4Vv1l-0rêpe karbib bestreikt, 72 om per Neter
447oîI-8ei'Ae 8electra kurbib, impröboiert, 130 om Pr. Y.8V per Neter
447Qli-l?U!'eIlS karbib, 130 om 14 — per Neter
Motl-iierKe marine Pr. 19.50, 18.— Pr. 15 — per Neter
4Vs!l-0sdsrâille marine 17.50 Pr. 16.50 per Neter
M«?!I»0sdarüki»e noir per Neter
Mî>!1-8erKe marins 19.50 Pr. 18.— per Neter
>47vtî-^rîcDtive ksilinette karkîz, 120 om Pr. 18 — per Ne'er
I^ardîAe b^tke Nöbelstokke, 110 om 14 — per Ne k'
kellrucitte biàe Nöbelstokke, 110 om Pr. 25.— Pr. 2V.— per Neter
LeUruâìe ka^onniertv Nöbelstotlv, 140 kill Zv.— per Neter

kÄrkÜSe Aàll-Skiàeoe ^aKetaline Pr. 1.80 per
I^srdîAe balbsei6ene 8srb« Pr. 4.50 per
k'srdîAe b2N2ksi6ene VaKstalllle, 80 om Pr. k.— per
k'si'dîKe bkm»se>6ene Orêpe 6k (Ibine, 100 cm Pr. 15.—, 9.80 .Pr. 5.00 per
k'ârdiSe bâNAsei6ene ^akketas ekikkon, 100 KM Pr. 11.— Pr. 8 50 per
k'ârdîKe b^tiAsoi'lene Voile, 100 om Pr. 8.80 per
k'srdlAe ûeox»Iîae, 100 om. Pr. 24.—, 19.50, 14 50 Pr. 10.80 per
k'srdiKe xâll!-soi6slle Satin souple 100 om Pr. 12.50 per
k'srdlKe Aào?.Lei6eoe Armure Psolarmon6e, 85 om Pr. 12.50 per
?srd1ge xàllîiseiàelle Veau 6e soie, 90 «m Pr. 14.— per
k'ardiKe Ltamine, 100 om t'r. 19.50 Pr. 17.— per
k'srdîA« AkM2sei6elle Satin (irenafiine, 100 om Pr. 17.50 per
kÄrdlKe AiM2Lki6eoe bâille kranxaiss, 100 om Pr. 10»— per
?srdiKe bestreikte Noirette Pr. 3.80 Pr. z.— per
?srdîKe bestreikte, b»r»2!gei6ellS paillette Pr. 5.— Pr. 4.50 per
ipsrdîKe bestreikte, b»02sei6ellv VaLvtas Pr. 0.— per
kÄrdlAe bestreikte Douisioette, 96 om Pr. 0.80 per
psrdtAe be6ruokte Poular6s, 85 om

k'srdlKe bsa2Söi6eae bestreikte Orèps 6e obine 100 om

pai'diAe bSllssei6ene karierte lakketas, 100 om

pardîAe b^NAseiclsne bestreikte lakketas, 100 em

pardiAe b^n^se!6eoe, bestreikte Iriootms, 80 em

?srdîKe bkwAsei6ene bestreikte Snrak, 100 om

lpârdiAe ber»2se>6elle Noire, Pékin un6 Hamas

pìumeìks karbib bsstiokt

keÂruàde un6 best elle Voll-Voile

kardíAe Damasse ootou, 76 om

Pr. 16.— Pr. 10.—
Pr. 14.—

Pr. 14.— Pr. 12.—
Pr. 15.— Pr. 12.50

Pr. 18.—
Pr. 19.— Pr. 18.—
Pr. 20.—

Pr. 7.50, 6.50, 5.50, 4.90
Pr. 4.90, 4.50, 3.50

per
per
per
per
per
per

Pr. 18.— per
Pr. 2.80 per
Pr. 2.00 per
Pr. Z.50 per

Neter
Neter
Neter
Neter
Neter
Ne'er
Neter
Neter
Neter
Neter
Neter
Neter
Neter
Neter
Neter
Neter
Neter
Neter
Neter
Neter
Neter
Neter
Neter
Neter
Neter
Neter
Neter
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uvlâ viele» snâere n»àr, kür Kodei» u»«l Muse» passenâ.

î Von cliessn Stoffen können keine Cluster abUe^eben wencien.
IVlustsk- Lonsti^en I^eukeiten in Seiclenstoffen, Samten unö Wollstoffen steken cla^eZen ASrne 2u Oiensten.

vkkei^îerei» ìvîr:
Msscküiuseii, ^VoNüIusen, Setüea-, 0k'ik»n- u. I'üki-Museo, lilslüer »a ^Volle. 8eiü« u. 8amt, NaterrSâe, lmprü^. üe^erimüntel. »ckvarre u. kardl^e Aîàatel,

Kostüme, scktvarzc u. kardîK, kleiüerrvclce, lierrenkrawatten, kraAensciioner, 8ockei», Strümpke, Herren» u. vsmeawäscüe, vaterklelüer etc. etc.
in unerr-eiokten ^uswakl

seive^.paraÄepIat^ Xiilìîi.

Plnriott-Mb vo?oskmer unä bürgsrlioker
Villen. VVoNnunbün uvä einürlcis Kaum«
in bsvoSnnaclcvollls'' ^mkübrun« naek
eibenen unä bebsdsnen pn^vürken. 82

llsäisgeuv rvivds 4n»v»di io Stottsn jscksr4rt
ompüeklt

MW-MSlMllMWM
Rakobokstrssse 69 (v.ur Iriille). 2. ptSb«. I^'kt.

«ollolMiZMiojivNvik»

M
ni III WilolMWiMIMIWI

E
E
E

ZMânv»
^ llekern vorteilkakt 43

W ^.pappSSüll»l»e,kei'i» D
î^aolikolber von p. Pappe-Lnnemoser ^

pramAasse 54. làpkoa 1533.
lZl E

zsZiAiâlMiN K! M MWlAWMlSllSM

11^ LlcxMciuöZll''
V>/l 1^1 u s'

<L?/à-7/?c7///77^

>!»»!»»I»»I»IIII»»l»»I!»»»I»IIN»IlIIlIIlIIII>l»»l»D

Erstes Speziol-Geschöst f«r W

Regensàme und Syazierft'öcke I
Schirmfnbrik sö

103 5

I H.LstSi-ìîlìZlkiUs. Ben>

W Kornhausptatz Nr. >4.

W Reparal.u Ueöerzieb billigst.

.Uli-le:
^ah«llchlch

(State! Schmelze b"f)

' NeMige Hnnee
Wir mit sicherem Ersot^ v»lle u»d schöni H.mri /.icbe» mill wende neben

einer rationellen italienischen Haarpflege mein vorziigiiche» Natnrmittel an.
Sogar gänzlicher Kalilkovf lann b', Hoden werd n. Bei Benellungen bemerle
nmn. ob Ha .rboden trollen oder sett. Preis pro Rasche Fr Jeder Sendung

wird eine Jnftrullion über Anwendung und Behandlung der Haare zugelegt,
iitt Fr»m Roth L zer», KnpcUgasse 8.

8>t»l Päik>ilsch"ti gdüi H lllr Ibvll

MnköT' sks/lk voràà T'aA«
ne/imen «k«r^c ab, à /8o?tAö
»na,7?t s»«/» sekksner à /â«k es,
sieb bs/iK'/à/ì à Askîâen ÄÄm
anck à ppra^e «io/t aa/7
H^as ?t>srcke»î îmr à bioskbaren M^ss-

sk?«nlken kan, a o/nîk aler«kon (»eben
/Cîacksr an<7 alnFö/mriAen am iVânae/its/esks
s»/7laen.^

IVokksn Ks ansäen, ane Ke anASne/lm an<7

Fatec/cmàîSt /bre /nebkîn^e be«c/tä/k?Lten caksr

a-îs Ks im àaken T^amikien^eid'e «its ka^i^sn
IVinksT'abonlie ì>rrb>7n,/en /w'nnen?

TVan lkann kasssnKesic/t îtnskT-s nsae/Veiâsks
7Vo. 17^ /commen. Dark ale^àn Ks s/'/abren, mas
65 «77«« — e477«s an<7 ^v«ae«—/ar lisne/'aläbnkön
^t«s«7c Aibk, Mr Knaben an<7 L/a77c7îen l7is me7«n
^«7ir- ancî ^escTiâ/ki^unAsmikkek, c7i« anregen-
<7«n <Hn'e7s «'«r 7^nk«r7ta7kan^ ?tnc7 sam ^eikaer-
kreib a./iir 9«se7kse7îa??sn âs/einen à7onspis7«,
sa ala/MbranAen, c7is ?7t«aker, 7^as^er7i an<7

Mt/ere, i^inamak<a/rap7i«n ana! ^aabsrkakernsn,
^eikA«mä>se skeTckriscTte^neisae/ten.Aissnbailnen
T^amp/masebin«7lsn anek manc/l«« anciere.

alacTì /ar àses ,/a/tr ?aa>' es ans 7eil7sr
naeTt nie/tk mät/iieb, ein aa/iskanâ^es Ver-
^eie/lnis mik aàbbiiàn^sn a77sr /iMe7sac7l«n
7?eraassaAeben, ans mir lias alârsnli aie7er
./a/ìre vor lism ^rie^s sar grössten T^reacke
c7er iVinl7sr?ee77 ea tan Aemo/lnt ivaren, «ter
Kl/ltlnsril/Tleiten sinlt e^a viets, «tas merlten -Tie
ao7i7 «obon gebärt an«t Askesen 7«absn. 1V- nn
z^is sio/t aber cter 4/äbs a» ter^is7l^n mottten,
anseren ans^raebs7osen àsea«/ àre7î«ase7>en
octer A«r in «ter nâ'ebstsn ^5- it an sers V»'r-
7ca?l/sräame in àAensebein ^t« nsbmsn, «ver-
«ten Ke, so Ataaben mir meniAsten e, tt' sb sn-
«eben má'sssn, «t«rss es ans aasb ««a7s?- ais7«t
tsisbten t/mstá'n«ten AetanASN ist, einen be-
traebttie/ìsn Vorrat von Aatsn anet siveek-
massigen <9pie7?varen «ar àbaa en ststten.

^.««e/î /ernsr/tin «vsr«ten a«ir bemäbt bteiben,
an sers àn«tsn naâ 6/oA7ie/t7«eit F?«tris«ten ^««

stetten an«t ««nseren ^.bneTtmerTcrsis ^a er?veitern.

/àFs/Mà/j.-/?.
S/)sà//?a«/« /Ä/° S/)7«?/u?«7?sQ

«n «termittiernà/lnilo/str. iVo. 6V a. 6'Z,

Ilkll» MWi UUM
fit« »en gnt bürgerlichen HsuShalt

S»«», «. «rM. Pl-tllì Kr Z.---.
M w W, N»««»«««, MUtt»

DM
llSMlllllllIIIZ
«MM»

pookurreaîlose /lusvakl
lZrössteVieIseiti>-ksit un8
lìeicdkslliz-keit 6.

70

W1 kl.
?ürick u. vasel.

Vir àl»n mit vaîerer Ilarke

nue »oi-Allglioke Vrolllllcle
mie unselle

leigiosreN'
5 p s l g I î t â t s n

unser

Voll-Ll
60s eu 20 llp.,

unsere kert. liuotienmnsse

3KN0
H. Veilenmsnii êc Lie. 4.-6.
IeiLVilreàbriii, I v K i Lii.

StWSMN
von Hand genstht, verfertig'

in jeder (Hröke und Farbe.

Neuüberziehen
titele- Decken prompt,
z°t mäkigem Preise.

Verlangen Sie Stoffmuster und
9S Kostenberechnung.

Höflich empfiehlt fit,
Fran R. 5"chs-H»nziker,

Betlware-geschiist,
Zost«g«n, àmgnffe.

ScUweiZîerkscUe

VerskcüeruoS» â.-0.

bs««àt>rt gopsou wàsaib« tost« Prämien kolgeucks Versieosrullboa:

LinTelUnkaU» Kekse- Lkodrucli-
Vviolieeuug«» !»<!»' 4rt V«»>oli»eimg»n jeiler kit vlodetablvorsiedeeung«»

NsîìpkUckt-
Vsrsià iiagei, jeä» krt we
»II» »«triad,- unit S«e>il»»e»

t»n, Zp»rttr«idsn6», viivat»
I«it«, 8»u,d«,ìtz»r «t«.

kollektiv-
V«rs!oksrui>g«i> we l«,iilm.
uint gmsaedllok« S«tri«d«,
pei»»t«, vi»n,tp«e,on»I, Soku-
!»>> uuil ,» «,it»e

Kaution«-
V»e»i«k»eui,g,ii, »I» cr«te
we km«,» u vl—iet-kiniti««»»

4uahuutt uack Prospàs ckurok: btl
ckie Direktion 6er lZeseltscstatt ta Vkintertstur nock ckie Oeaeral-Ttbeataren.

IklWMMl »M H-li.. KM
kubendsrgplst^ 7 kudenberApIstle 7

Vests kseuxfsquslls, äirskt ab Vsbnk kür

K.6ÎNSN, l-ialblsinsn u. löaum-
wol ls2u Lett-u.l'isolivTvâsokS
l'oilsttsn- unö l<üeksntüokon
^isfsnunA font, ^usstsusrn
I^Slisrsi- u. Zìiàersistelîsrs. Muster frankv. si

A^ödek -^Verkstätte»

MlMtl«. W»
prambasso 10 Xramb»WS 10

47

Vsrtrsusnstisus tüf ^utdllr-
>: Ksrlicks nsuzsitlicks
>Voknun^ssinrictitunZsn

VW ZclivM krMillliill ist via vrstklassibes

Illsertioosorbâll.
«î»
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